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Geleitwort der Nordwestschweizerischen Erziehungsdirektorenkonfe-
renz (NW EDK) 

Kinder und Jugendliche wachsen in einer digitalen Welt auf. Die Lebenswelt der Schülerinnen 

und Schüler bestimmt den Schulalltag mit. Zum Schulalltag gehören Lehr- und Lernmedien. Wie 

aber wirken sich die digitalen Entwicklungen denn eigentlich auf diese aus? Und was bedeutet 

das für ihre Herstellung und ihren Einsatz?  Schliesslich haben die Schulbehörden die Pflicht, 

hinsichtlich der Lehr- und Lernmedien die Versorgungs-, Qualitäts- und Kostensicherheit zu 

gewährleisten.  

 

Vor diesem Hintergrund haben die Regierungs- und Staatsräte der Nordwestschweizerischen 

Erziehungsdirektorenkonferenz (NW EDK) im November 2014 einen Projektauftrag erteilt, wel-

che der zentralen Frage nachgeht, wie sich die Entwicklungen der medialen Digitalisierung auf 

Herstellung und Einsatz von Lehr- und Lernmittel in den Schulen der Primar- und Sekundarstu-

fe I auswirken. Am 4. Mai 2017 hat die Plenarversammlung der NW EDK vom vorliegenden 

Expertenbericht „Lernmedien in den Kantonen der Nordwestschweiz“  Kenntnis genommen. 

Aufgrund dieser Auslegeordnung wird nun zu erörtern sein, ob und wenn ja welcher Hand-

lungsbedarf sich zum Thema digitale Lehr- und Lernmittel auf Ebene Regionalkonferenz 

NW EDK ergibt. Der Bericht wird also zum Ausgangspunkt für die Förderung von weiterführen-

den Diskussionen und Arbeiten zu diesem wichtigen Thema. Bereits die Berichtserarbeitung hat 

eine kantonsübergreifende Vernetzung von Fachleuten in den NW EDK-Kantonen angestossen. 
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Vorwort 

Einen aktuellen Bericht zum Thema „Lernmedien“ zu verfassen, ist angesichts des aktuellen 

digitalen Wandels und der weltweiten Fokussierung auf die schulische Bildung als Entwick-

lungsfaktor anspruchsvoll. Die Popularität des Themas sowohl in Fachgesprächen als auch in 

den öffentlichen Medien wächst ungebrochen und die Partikularinteressen daran sind zahlreich, 

sodass fast jeder oder jede dazu Stellung bezieht.  

Die Erforschung der technologischen Entwicklung im Bildungssektor ist jung und die Faktenlage 

insbesondere mit Blick auf die Lehr- und Lernmedien entsprechend dünn, weshalb die Meinun-

gen dazu nicht nur zahlreich, sondern auch kontrovers sind. Ebenso vielfältig und kontrovers 

sind die Erwartungen der verschiedenen Akteure an die Digitalisierung von Schule, Unterricht 

und Lehrmittel. Der vorliegende Bericht versucht, ein neutrales und möglichst differenziertes 

Bild der aktuellen Situation und möglicher künftiger Entwicklungen zu zeichnen, wenn auch ein 

notwendigerweise grobes. Der Fokus des Berichts liegt auf den Stufen der obligatorischen 

Schulzeit, höhere Bildungsstufen werden nur am Rande gestreift. 

Das Themenfeld „digitale Lernmedien“ ist sehr breit und befindet sich im Schnittpunkt gesell-

schaftlicher, pädagogischer, ökonomischer, technischer, rechtlicher und politischer Belange. 

Entsprechend breit ist die in der Diskussion verwendete Begrifflichkeit. Um der Verständlichkeit 

willen befindet sich im Anhang ein Glossar der wichtigsten Termini und Abkürzungen, welche 

im Bericht mit dem Format gepunkteter Unterstreichung markiert sind. Ebenso finden sich im 

Anhang ausführlichere Übersichtsdarstellungen systematischer Zusammenhänge, auf welche 

im Bericht Bezug genommen wird. 

Dieser Bericht verdankt vieles der zusätzlichen Unterstützung durch die Vertreter der Schulver-

lag plus AG und des Klett Verlags, welche sich die Zeit für einen intensiven periodischen Ge-

dankenaustausch genommen haben. Ebenso gebührt mein Dank verschiedenen Expertinnen 

und Experten für ihre Zeit und Geduld, namentlich Amadeus Ackermann, Paolo Castelli, Clau-

dia Fischer, Thomas Grossenbacher und Urs Moser. Besonders möchte ich den Mitgliedern der 

Begleitgruppe zum Projekt danken, Daniel Aeschbach, Tina Ammer, Patric Bezzola, Heinrich 

Burri, Lukas Dettwiler, Gabriela Lüthi-Esposito und Peter Summermatter, für die Zusammenar-

beit über die gesamte Projektdauer und ihre aktive Mitarbeit in fünf Workshops zum Thema. 

 

Baden, Frühling 2017 
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Das Wichtigste in Kürze 

Aktuell werden in den Volksschulen für die Gestaltung des Unterrichts primär noch gedruckte 

Bücher und Arbeitsmittel eingesetzt. Zunehmend werden diese Printmedien auch ergänzt durch 

Materialien auf CD bzw. aus dem Internet. Diese Verlagerung hin zu digitalen Lehrmitteln wird – 

begünstigt durch gesellschaftliche und wirtschaftliche Entwicklungen und den damit verbunde-

nen Hype – in den nächsten Jahren zunehmen (vgl. dazu Kapitel 1.1, Fussnote 2 und 3, sowie 

Kapitel 3), sodass die gedruckten Medien nicht mehr die gleiche Bedeutung haben werden wie 

heute und digitale die gedruckten Lehrmittel nicht mehr nur ergänzen, sondern teilweise erset-

zen werden. Dies wird Auswirkungen auf die gesamte Lehrmittelkette haben, von der Entwick-

lung über Produktion, Preisgestaltung, Vertrieb und Einsatz bis hin zu Abgeltung, Qualitätssi-

cherung und Lebenszyklus der Erzeugnisse (Kapitel 2.2, S. 12). Der vorliegende Bericht dient 

dem Zweck, für die Kantone der Nordwestschweiz eine Momentaufnahme der aktuellen Situati-

on aufzubereiten (Kapitel 2 und 3), diese mit möglichen Zukunftsperspektiven (Kapitel 4) zu 

vergleichen und Grundlagen für eine strategische Ausrichtung zu präsentieren (Kapitel 5). 

Was unter dem Begriff „Lernmedien“ oder auch traditioneller „Lehrmittel“ zusammengefasst wird, 

ist eine Vielzahl heterogener Informations- und Anleitungsprodukte, von Fibeln und Broschüren 

über Übungsmaterialien bis hin zu komplexen Lehrwerken und Enzyklopädien (Kapitel 1.3, 

S. 5 f.). Über den Begriff besteht auch in der Wissenschaft keine Einigkeit. Was aber alle Lehrmit-

telformen gemein haben, ist die Notwendigkeit eines Mediums – entsprechend sind alle vom 

digitalen Wandel betroffen. Selbst Objekte sind mit 3D-Druckern vom digitalen Wandel erfasst. 

Der Lehrmittelmarkt für die Volksschulen ist ein lukrativer und sicherer Markt. Es handelt sich 

aber dabei auch um einen teilregulierten Markt, den sich mehrere anbietende Lehrmittelverlage 

und zahlreiche Nischenverlage teilen (Kapitel 2.1.1, S. 7). Neben den Anbietern sind verschie-

dene weitere Akteure in der Lehrmittelkette bzw. im Lehrmittelwesen beteiligt: kantonale Behör-

den, Zwischenhändler, pädagogische Hochschulen, Interessengruppen und Verbände, Schul-

träger, Schulleitungen, Lehrkräfte, Schülerinnen und Schüler sowie deren Eltern (Kapitel 1.2.3, 

S. 4). Mit den vereinfachten Publikationsmöglichkeiten im Internet treten auch vermehrt Unter-

nehmen oder Non-Profit-Organisationen in Erscheinung. Je nach Perspektive sind Lehrmittel 

durch mehrere Dimensionen charakterisiert, als Produkt, Steuerungs-, Berufsausbildungs-, Pla-

nungs- oder Arbeitsinstrument. 

Um einen erweiterten Überblick über die Systematik für Lehrmittel in der Schweiz zu gewinnen, 

ist die Frage zu beantworten: „Wie kommen Lehrmittel in den Unterricht?“ (Kapitel 2.3, S. 13 ff.). 

In der gelebten Realität des Unterrichts an Volksschulen gibt es dafür vier Kanäle: einen offiziel-

len Kanal (reguliertes Lehrmittelangebot über Lehrmittellisten) von Verlagen und Zwischen-

händlern, zwei halboffizielle Kanäle (unreguliertes freies Lehrmittelangebot von Verlagen, Mate-

rialien in Zeitschriften usw.) und – verstärkt durch die Digitalisierung – den unbeschränkten vier-

ten Kanal über das Internet (Kapitel 2.3.1). Bei allen Kanälen steht die Lehrperson als letzte 

Instanz der Qualitätssicherung, denn die Lehrperson transformiert durch Auswahl (didaktische 
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Reduktion) und Redaktion (Anpassung, Umformung) auch bei den gedruckten Lehrmitteln die 

Lehrmittel in konkrete Lernmaterialien für die Schülerinnen und Schüler (Kapitel 2.3.2). 

Die Systematik für Lehrmittel der obligatorischen Schulzeit ist in der Schweiz föderalistisch aus-

gelegt: Für die Lehrmittel sind die kantonalen Bildungsbehörden verantwortlich, denn sie sind 

verpflichtet, für Versorgungssicherheit, Qualitätssicherheit und Kostensicherheit zu sorgen. In der 

Regel evaluiert jeder Kanton auf dem Markt erhältliche Lehrmittel und überprüft sie auf ihre 

Tauglichkeit für die Volksschule. Nur wenn kein zufriedenstellendes Lehrmittel verfügbar ist oder 

besondere Anforderungen erfüllt sein müssen, beauftragen (und finanzieren) Kantone selbst die 

Schaffung eines Produkts (z. B. Fremdsprachenlehrmittel im Projekt „passepartout“, vgl. auch 

Kapitel 2.2). Der Grad der Verbindlichkeit evaluierter Lehrmittel für die Schulen eines Kantons 

wird mit Voll- oder Teilobligatorien, Empfehlungen oder freie Wahl (Lehrmittelstatus) festgelegt 

(vgl. Kapitel 2.1.2). Der Lehrmittelstatus wird zusätzlich mit Hilfe der Distribution durchgesetzt, 

indem der kantonale Zwischenhandel (kantonale Lehrmittelverlage oder Materialzentralen) die 

Beschaffung durch die Schulen an Lehrmittellisten bindet. Die aktuelle Steuerung der Lehrmittel, 

sowohl über Lehrmittelstatus als auch über die Distribution, ist durch das unbeschränkte, nicht 

kontrollierbare Angebot aus dem Internet, in Frage gestellt. Es empfiehlt sich deshalb, die Kon-

trolle durch die behördliche Moderation abzulösen (vgl. Kapitel 4.3, S. 34). Moderation bedeutet, 

selbst als Anbieter (Bildungsserver, digitales Lehrmittelrepositorium) aktiv zu werden. Durch das 

Angebot aus einer Hand reduziert sich der Such- und Bearbeitungsaufwand für Lehrpersonen 

erheblich, wodurch der unüberschaubare vierte Kanal unattraktiver und so eine Steuerung durch 

Moderation wirksam würde. Dazu sollten nach Möglichkeit bestehende Ressourcen (zebis, digi-

tale Schulbibliothek [dsb, educa] usw.) ausgeschöpft und erweitert werden. 

Solche Repositorien (digitale Bibliothek, digitales Lager) sind nur denkbar, wenn die einzelnen 

Medien mit entsprechenden beschreibenden Merkmalen (Deskriptoren), beispielsweise Lehr-

planbezug, Schwierigkeitsgrad, vorausgesetzte Kompetenzen oder Thema, markiert sind (vgl. 

S. 16). Diese Metadaten erst sichern die Auffindbarkeit und Planbarkeit von digitalen Lehr-Lern-

Ressourcen für den praktischen Unterricht. Ansätze zu solchen Deskriptorensystemen beste-

hen schon, z. B. im LOM-Standard (educa, 2014) oder mit LEVANTO (Wirthensohn, 2015), sind 

aber nicht weit genug entwickelt, um den Anforderungen einer strukturierten Verwendung als 

Lernmaterial für Schülerinnen und Schüler zu genügen. Es empfiehlt sich deshalb, vor der Digi-

talisierung der Lehrmittel ein solches Deskriptorensystem zu fördern und zu entwickeln. 

Lehrmittelverlage, sowohl private als auch einige kantonale, entwickeln und produzieren Lehrmit-

tel mit einem beträchtlichen Aufwand und meist finanziell auf eigenes Risiko. Durch den digitalen 

Wandel verändert sich ihre Ausgangslage in mehrfacher Hinsicht: Lehrmittel, welche das digitale 

Potenzial voll ausschöpfen, sind in Entwicklung und Produktion mit mehr Aufwand verbunden und 

deshalb vorerst teurer. Diese Mehrkosten werden nur teilweise durch Einsparungen in der Distri-

bution kompensiert. Weil der Vertrieb, d. h. die Einnahmen aus dem Verkauf, nicht mehr an kon-

krete Objekte gebunden ist, oder die Objekte (Dateien) kaum ohne teure Schutzmassnahmen vor 

illegalem Kopieren geschützt werden können, müssen neue Vertriebs- und Distributionswege 

gesucht werden (vgl. Kapitel 4.4 und 4.5, S. 36 ff.). Dies kann entweder dadurch erfolgen, dass die 
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Verlage den Vertrieb über eigene Server online binden, oder aber andere Einnahmequellen (Dienst-

leistungsangebot, individuelle Anpassungen, In-App-Verkäufe) das Geschäftsmodell erweitern. 

Unter dem Namen OER (Open Educational Resources) hat der digitale Wandel mit Bezug auf 

den regulierten Lehrmittelmarkt für die obligatorische Schulzeit ein Schreckensszenario für Ver-

lage und Bildungsbehörden gleichermassen projiziert, weil die konstitutiven Merkmale von OER 

(freier Zugang, freie Bearbeitbarkeit, freie Wiederverwendbarkeit, freie Redistribution) das pro-

duktgebundene Geschäftsmodell in Frage stellen und die behördliche Qualitätssicherung ein-

schränken oder erschweren. Dabei handelt es sich weder zwingend um eine Gratiskultur für 

Lehrmittel noch um eine unmittelbare existenzielle Bedrohung für die Lehrmittelverlage. OER 

werden in einem regulierten Lehrmittelmarkt erst dann ein wirksames Gewicht haben, wenn sie 

staatlich zentralisiert zur neuen Distributionsmethode werden, was jedoch eine gewisse Verwal-

tungskultur voraussetzt, die in der föderalistischen Schweiz möglicherweise nicht gegeben ist 

(vgl. Kapitel 3.4.2 und 4.3). Das Prinzip von OER sollte jedoch auch für das Lehrmittelwesen in 

der Nordwestschweiz genutzt, bestehende Angebote (zebis, digitale Schulbibliothek1) evaluiert 

und moderiert werden. 

Die Erforschung digitaler Medien steht noch am Anfang und wird ständig von der technologi-

schen Entwicklung überholt. Insbesondere die Wirksamkeitsforschung zu digitalen Lehrmitteln 

ist beinahe inexistent. Um die Frage: „Wie viel Digitales soll es denn sein?“ beantworten zu 

können, sollte diese Forschung an den pädagogischen Hochschulen gefördert und der Erfah-

rungsaustausch auf regionaler oder nationaler Ebene intensiviert werden. Das Potenzial digita-

ler Lehrmittel ist gross, insbesondere durch die Merkmale Virtualität, Interaktivität, Adaptivität, 

Kollaborativität und Mobilität (vgl. Kapitel 3.1). Konzepte, wie dieses Potenzial ausgeschöpft 

werden kann, bestehen noch kaum. Es wäre deshalb sinnvoll, ein bestehendes Lehrwerk in 

einem Pilotprojekt digital so umzusetzen, dass dieses Potenzial erforscht und nutzbringend 

ausgeschöpft werden kann. 

Grundlage für alle digitalen Medien ist die Infrastruktur, sind die ICT-Geräte und die Bandbreite 

der Netzanbindung. Erst, wenn alle Schülerinnen und Schüler über ein persönliches Gerät ver-

fügen, können digitale Lehrmittel angemessen genutzt werden. Es ist deshalb empfehlenswert, 

eine 1:1-Ausrüstungsstrategie zu verfolgen. Voraussetzung dazu ist die periodische Erhebung 

und Überprüfung der bestehenden Infrastruktur. Eine solche Erhebung fehlt in einigen Kanto-

nen der NW EDK. (vgl. Kapitel 3.4.1) 

Als zentrales Instrument für den Einsatz digitaler Lehrmittel wird aus mehreren Gründen ein 

Lernmanagementsystem (LMS) erachtet (Kraiger, 2009; Brown, Dehoney, & Millichap, 2015b; 

Schaffert & Kalz, 2008; Kalz, Schön, Lindner, Roth, & Baumgartner, 2011). Zwar sind digitale 

Medien auch ohne LMS einsetzbar, doch bei der Breite digitaler Lehrmittel ist deren Organisati-

on, Administration und funktionaler Einsatz ohne ein solches automatisiertes System sehr auf-

wendig. Lehrmittel müssten einzeln von den Lehrpersonen aufgeteilt, differenziert oder individua-

lisiert und distribuiert, Kommunikation und Kollaboration über verschiedene Kanäle organisiert 

und ausgeführt, Evaluation und Reflexion für jede Aufgabe zusammengetragen und ausge-

                                                
1
 Zebis und dsb (educa) arbeiten bereits in Partnerschaft. Weitere Partnerschaften der dsb bestehen mit den päda-

gogischen Hochschulen St. Gallen, Thurgau, Graubünden und, seit Anfang 2017, auch mit der PH FHNW. 
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tauscht werden. Ohne ein einigendes Hilfswerkzeug ist diese Arbeit kaum so zu leisten, dass die 

digitalen Lehrmittel in der Praxis ihr Potenzial ausschöpfen. Deshalb sollten alle Schulen mit ei-

nem LMS ausgestattet und die Lehrpersonen geschult werden, am besten zwischen den Kanto-

nen koordiniert, damit möglichst viel Synergie genutzt werden kann (vgl. Kapitel 3.1.9 und 3.4.4). 

Unabdingbare Voraussetzung für die erfolgreiche Integration des digitalen Wandels bis zum 

letzten Schritt vom Lehrmittel zum Lernmaterial sind gut ausgebildete und medienkompetente 

Lehrpersonen, denn Pädagogik und Didaktik führen die Technologie (und nicht umgekehrt). Die 

pädagogischen Hochschulen müssen deshalb darin unterstützt werden, einen Fokus vermehrt 

auch auf digitale Medienkompetenz und allgemeine Lehrmittelkompetenz der Lehrpersonen zu 

legen. 

Der digitale Wandel im Lehrmittelwesen der Nordwestschweiz wird zu einigen, auch starken 

Veränderungen führen. Doch diese Veränderungen werden nicht so schnell eintreten, wie dies 

die technologische Entwicklungsgeschwindigkeit suggeriert. Allerdings dürfte der Wandel 

schnell und stark genug sein, um möglichst bald Entscheidungen zu erfordern und mit strategi-

schen Vorarbeiten zu beginnen (vgl. Handlungsempfehlungen, Kapitel 5.7). Abzuwarten bedeu-

tet, durch das Risiko der schwer zu bändigenden Heterogenität die Steuerung des Lehrmittel-

wesens teilweise einzubüssen und die Entwicklung im Lehrmittelwesen ausschliesslich dem 

Anbietermarkt zu überlassen. 
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Lernmedien in den Kantonen der Nordwestschweiz  1 

1 Einleitung 

 

Berufswelt und Wirtschaft stehen aktuell ganz im dem Zeichen des „digitalen Wandels“. Wie 

das World Economic Forum (Dutta, Geiger, & Lanvin, 2016) festhält, hat die vierte industrielle 

Revolution bereits begonnen und die Konsequenzen dieser Entwicklung sind kaum absehbar. 

Einig sind sich die Experten aber darin, dass Flexibilität und lebenslanges Lernen für die künfti-

ge Berufswelt zwingende Voraussetzungen sind, denn etwa 65 % der Kinder, welche aktuell ihre 

Schulkarriere beginnen, werden danach in völlig neuen, noch nicht existierenden Berufen arbei-

ten (Dutta u. a., 2016, S. 3). Digitale Lehrmittel und Lernmaterialien spielen bei dieser industriel-

len Revolution eine zentrale Rolle: Bereits heute sind auf den höheren Bildungsstufen Fern-

hochschulen und Onlinekurse (MOOCs) etabliert, sind an den Gymnasien und Berufsschulen 

viele Schulbücher multimedial und interaktiv, konkurrenzieren sich Bildungsangebote für Kinder 

und Jugendliche im Internet (Khan-Academy, scoyo, sofatutor, QuesTanja usw.) und gehören 

im quartären Bildungssektor Webplattformen mit Lernumgebungen für berufliche oder persönli-

che Weiterbildung zum Standardangebot. Mit digitalen Lernmaterialien und Lernumgebungen, 

so die Versprechen der Anbieter, würden zentrale Herausforderungen der Bildungsinstitutionen 

gemeistert: Mit digitalen Werkzeugen würde Unterricht differenzierter und einfacher, seien Ma-

terialien individualisiert und kostengünstiger, würden Lernerfolge nachhaltiger. 

Allen Anpreisungen zum Trotz konstatiert die OECD nach Auswertung der PISA-Resultate 2012 

„[…] these technologies have not yet been as widely adopted in formal education.“ (OECD, 

2015, S. 15) und, wie die Berner Zeitung mit Bezug auf digitale Lehrmittel festhielt, halten „[…] 

Tablets und Laptops [nur langsam] im Unterricht Einzug. Das gedruckte Schulbuch ist noch 

immer König“ (Aschwanden, 2016, o. S.). Finden also digitale Lehrmittel in der Volksschule kei-

nen Einsatz? Selbstverständlich haben digitale Materialien schon längst in den Schulzimmern 

Einzug gehalten, jedoch ist das Angebot noch sehr klein, und die Unsicherheit im Umgang mit 

digitalen Medien für den Unterricht schwindet nur langsam (vgl. dazu Döbeli Honegger, 2016 

Anhang B). 

Obwohl mit Bezug auf digitale Lehrmittel und Lernumgebungen noch keine zuverlässigen und 

anerkannten Resultate einer Wirkungsforschung existieren2, gibt es einige überzeugende Ar-

                                                
2
 Das Fehlen einer breiteren Wirkungsforschung zu Lehrmitteln wird seit geraumer Zeit moniert, beispielsweise von 

Marco Adamina (Adamina, 2004, S. 74) oder Jürgen Oelkers (Oelkers & Reusser, 2008; Oelkers, 2010a). Die bis-
herigen Ergebnisse sind spärlich. Noch werden grundsätzliche Fragestellungen diskutiert, wie beispielsweise in der 
Expertise von Bardo Herzig für die Bertelsmann Stiftung (Herzig, 2014). Ebenso stark wird entgegnet, dass eine 
solche Forschung, falls überhaupt möglich, zu aufwendig, zu teuer und letztlich auch zu wenig aussagekräftig sei. 
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gumente, weshalb ein digitaler Wandel der Medien auch für die obligatorische Schulzeit mit 

Vorteilen verbunden ist (z. B. Gröbel & Wiedermann, 2012; Aristovnik, 2012; Ebner, Schön, & 

Nagler, 2013; OECD, 2015; Herzig, 2014). Digitale Medien schaffen in Schule und Unterricht 

offenere kommunikative und kooperative Strukturen, weil durch die Vernetzung viele Tätigkeiten 

von Zeit und Ort unabhängig werden. Neue Unterrichtsformen und mehr eigenverantwortliches 

Lernen werden dadurch unterstützt, sind aber weder Voraussetzung noch unmittelbare Konse-

quenz (vgl. Herzig, 2014, S. 13). Demgegenüber werden in der Diskussion aber auch für das 

Lernen im und neben dem Unterricht Nachteile bzw. negative Auswirkungen eines Einsatzes 

digitaler Medien angeführt (z. B. Spitzer, 2012; Lembke & Leipner, 2016). Insbesondere werden 

Argumente angeführt wie Ablenkungspotenzial, Verlust von Reflexion durch automatisiertes 

Feedback, Zwang zur Medienanreicherung, Loslösung der Lernarbeit von authentischen Situa-

tionen und andere mehr (vgl. Döbeli Honegger, 2016, S. Anhang B). 

In diesem Bericht wird ein zurückhaltender und pragmatischer Standpunkt vertreten, welcher die 

vereinfachenden Extrempositionen „Digital um jeden Preis“ oder „Digital um keinen Preis“ zu 

vermeiden sucht. Den oben angeführten Vorteilen digitaler Lehrmittel soll deshalb auch ein-

schränkend beigefügt werden, dass digitale Lehrmittel nur dann ihre Vorteile realisieren und ver-

bundene Risiken vermeiden können, wenn sie ziel- und wirkungsorientiert eingesetzt werden 

und in konkrete und angemessene Handlungen von Lehrenden und Lernenden eingebettet sind. 

1.1 Ausgangspunkt und Ziel des Berichts 

Die zunehmende Verlagerung der Lehrmittelentwicklung und -produktion zu digitalen Formen ist 

kaum aufzuhalten3. Auf Initiative der Regierungsräte der Kantone Aargau und Luzern hatte sich 

vor dem Hintergrund der zunehmenden Digitalisierung4 eine adhoc-Arbeitsgruppe getroffen, um 

die Frage der zukünftigen Zusammenarbeit und Entwicklung im Lehrmittelwesen vor allem der 

obligatorischen Schulzeit zu prüfen. Die Überlegungen der Arbeitsgruppe wurden von der Ple-

narversammlung der NW EDK (ohne Solothurn) unterstützt und am 6.11.2014 mit einem Projek-

tauftrag zur Erstellung dieses erörternden Berichts gesichert. Die Sekretärenkommission der NW 

EDK setzte als Projektsteuerungsgruppe einen Steuerungsausschuss mit Vertretern der NW EDK-

Kantone Aargau, Bern, Basel Landschaft und Luzern sowie dem Regionalsekretär NW EDK und 

einem Projektleiter ein. Die Projektleitung wurde zusätzlich durch eine Begleitgruppe mit Vertre-

tern aus den sieben teilnehmenden Kantonen unterstützt, um damit die Sicht der Kantone einzu-

bringen und den Stand der Entwicklung zu diskutieren. In Abb. 3 in Anhang B wird die Projektor-

ganisation im Überblick dargestellt. 

Die fortschreitende Digitalisierung wird Auswirkungen einerseits auf Strukturen (Verlage, Institu-

tionen), Vertrieb (Kosten, Abgeltung), Qualitätssicherung und Lebenszyklus der Lehrmittelkette 

                                                
3
 Noch in diesem Jahr haben mehrere Verlage angekündigt, vermehrt digitale Lehrmittel zu präsentieren und dem-

nächst integrierende Plattformen aufzuschalten. Übungs- und Evaluationsplattformen für die Stufen der obligatori-
schen Schulzeit wie mindsteps.ch oder check-dein-wissen.ch sind bereits online oder stehen direkt vor der Aufschal-
tung. Die Anzahl digitaler Ergänzungsangebote zu Lehrmitteln hat in den letzten zwei Jahren stark zugenommen. 

4
 Die Digitalisierung ist gegenwärtig vor allem Marktgetrieben durch ökonomische Faktoren: Die Automatisierung 

verspricht ein markantes Kostensenkungspotenzial und das entstehende Marktsegment der Digitalisierung (Pro-
dukte und Dienstleistung) verspricht neues Umsatzpotenzial. Andere Faktoren, z. B. kulturelle, ethische oder pä-
dagogische, spielen eine nachgeordnete Rolle. 
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haben, andererseits aber durch den Einsatz digitaler Lehrmittel auch auf den Unterricht. Mit 

anderen Worten, der digitale Wandel wird sich stark auf die gesamte Lehrmittelsystematik5 

auswirken (vgl. Abb. 1, Kapitel 2). Die teilnehmenden Kantone Aargau, Basel-Stadt, Basel-

Landschaft, Bern, Fribourg, Luzern und Wallis erhoffen sich durch den Projektbericht  

■ eine Aufnahme und Beschreibung der IST-Situation bezüglich digitaler Lehrmittel in den 

Kantonen der NW EDK. 

■ eine Analyse von Chancen und Risiken digitaler Lehrmittel im Vergleich zu Printlehrmit-

teln mit Bezug auf eine wirkungsvolle und chancengerechte Förderung aller Schülerinnen 

und Schüler in der Unterrichtspraxis hinsichtlich des Erwerbs der Grundkompetenzen und 

der Interessens- und Begabungsförderung während der obligatorischen Schulzeit. 

■ die Identifikation von Anknüpfungspunkten und Erfahrungen aus bestehenden bzw. ge-

planten Strukturen und Projekten (mindsteps.ch, regionatur.ch, educanet, checks). 

■ eine Ermittlung von stufendifferenziertem Bedarf und Potenzial.  

Diese Anforderung kann der Bericht leider nur in Bezug auf die Ausstattung mit ICT-

Geräten erfüllen, weil die pädagogischen Implikationen und die Differenzierung der Sze-

narien bei stufendifferenzierter Betrachtung zu komplex und zu umfangreich würden. 

■ Szenarien bzw. Modelle für die bedarfsorientierte, effiziente und wirtschaftliche Entwick-

lung, Produktion, Distribution, Nutzung und Evaluation elektronischer Lehrmittel für die 

Volksschule der Kantone der NW EDK. 

Auf dieser Grundlage sollen mit dem Bericht auch Handlungsempfehlungen als Orientierung für 

eine strategische Ausrichtung und Koordination formuliert werden, um angesichts der Geschwin-

digkeit und Tragweite des digitalen Wandels die Verantwortung der kantonalen Bildungshoheit 

aktiv und steuernd wahrzunehmen (vgl. Kapitel 2.1.2). 

Bei einer ungesteuerten oder unkoordinierten Entwicklung der digitalen Lehrmittel bestehen Risi-

ken, welche im Nachhinein nur mit Aufwand wieder korrigiert werden können. So besteht bei-

spielsweise die Gefahr, dass bei einer ausschliesslich vom Markt geprägten Lehrmittelentwick-

lung eine Zwickmühle entstehen kann (vgl. Kapitel 3, S. 15) oder es entsteht eine „digitale Kluft“ 

zwischen wirtschaftlich ungleich ausgestatteten Schulgemeinden (vgl. Kapitel 3.4.1). 

1.2 Bezugsebenen des Berichts 

Die Auswirkungen digitaler Lehrmittel bzw. der Digitalisierung von Lehrmitteln betreffen eine gros-

se Zahl von Aspekten der Lehrmittelsystematik, d. h. des Zusammenspiels aller Beteiligten an 

Entwicklung und Nutzung von Lehrmitteln. Dieser Bericht berücksichtigt diese verschiedenen Be-

zugsebenen, wobei angesichts der Komplexität keine Vollständigkeit beansprucht werden kann. 

1.2.1 Lehrmittelentwicklung 

Unterschieden werden die wichtigsten Phasen oder Vorgänge auf dem Weg eines Lehrmittels 

von der Idee/Motivation bis zur konkreten Arbeit im Unterricht: 

■ Initiierung von Lehrmitteln: Anstoss zur Entwicklung neuer Lehrmittel. 

■ Entwicklung von Lehrmitteln: Konzeption, Umsetzung und Produktion von Lehrmitteln. 

■ Vertrieb und Distribution von Lehrmitteln: Abgeltung, Rechtssicherung und Transport 

von Lehrmitteln. 

                                                
5
 Mit dem Begriff Lehrmittelsystematik wird das Zusammenspiel aller beteiligten Institutionen und Personen be-

zeichnet, welche auf Lehrmittel Einfluss nehmen, von deren Konzeption bis zu ihrem Einsatz im Unterricht. 
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■ Qualitätssicherung von Lehrmitteln: Koordination von Lehrmitteln mit Lehrplan, Aus- 

und Weiterbildung von Lehrpersonen, Testverfahren zur Leistungserhebung usw. 

■ Einsatz von Lehrmitteln im Unterricht: Methodisch-didaktische Aufbereitung durch Lehr-

personen und Verwendung der Lehrmittel durch Schülerinnen und Schüler. 

1.2.2 Schulstufen 

Eine weitere Differenzierung erfolgt mit Bezug auf die verschiedenen Schulstufen, weil sich die 

Bedürfnisse und Einsatzmöglichkeiten stufenspezifisch unterscheiden. Berücksichtigt wurden: 

■ Obligatorische Schulzeit: 

● Zyklus I: Kindergarten, erste und zweite Klassenjahrgänge 

● Zyklus II: dritte bis sechste Klassenjahrgänge 

● Zyklus III: siebte bis neunte Klassenjahrgänge 

■ Sekundarstufe II: allgemeinbildender Bildungsweg (gymnasial) und Berufsbildung 

■ Tertiärstufe: Hochschulen 

■ Quartärstufe: Erwachsenenbildung, berufliche und persönliche Weiterbildung 

Dieser Bericht fokussiert die obligatorische Schulzeit und blendet die anderen Schulstufen ab-

sichtlich weitgehend aus. Vergleiche erfolgen nur punktuell und kontrastiv. 

1.2.3 Akteure 

Die Lehrmittelsystematik in der deutschsprachigen Schweiz ist geprägt durch das Zusammen-

spiel unterschiedlicher beteiligter Anspruchsgruppen. Diese Anspruchsgruppen, mit ihren jewei-

ligen Interessen und Mitwirkungsmöglichkeiten (vgl. Bascio & Hoffmann-Ocon, 2010, S. 21), 

sind durch den digitalen Wandel betroffen, weshalb sie ebenfalls in diesem Bericht Beachtung 

finden: 

■ Staatliche Stellen (Bildungsverantwortung, Unterrichtspflicht, gesetzlicher Auftrag zur 

Versorgung, vgl. Kapitel 2.1.2) 

■ Lehrmittelverlage (redaktionelle Verlage und Handelsverlage) 

■ Schulen/Schulleitungen (als Verantwortliche für die Unterrichtsqualität) 

■ Lehrpersonen (als Verantwortliche für den Einsatz von Lehrmitteln) 

■ Schülerinnen und Schüler (als Anwendende) 

■ Forschungs- und Ausbildungsstätten für Lehrpersonen (pädagogische Hochschulen, 

Universitäten usw.) 

■ Eltern (als Erziehungsverantwortliche und Steuerzahler) 

Obwohl auch zahlreiche weitere Anspruchsgruppen einen gewissen Einfluss auf das Bildungs-

wesen und damit die Lehrmittelsystematik haben, z. B. Berufs- und Wirtschaftsverbände, Unter-

nehmen, NGOs oder die Öffentlichkeit, werden diese nicht weiter berücksichtigt, weil ihr unmit-

telbarer Einfluss auf die Systematik beschränkt bleibt. 

Weitere Differenzierungen bezüglich der Lehrmittelsystematik wären ebenfalls möglich, betref-

fen jedoch nicht den Kern der Systematik und werden deshalb ausgeblendet. Dazu gehören 

Differenzierungen nach Schul- (private vs. öffentliche Schulen) und Schulungsformen6 (jahr-

gangs- vs. jahrgangsübergreifende Schulung, integrative vs. separative Schulung), ergänzende 

                                                
6
 Bei unterschiedlichen Schulungsformen entsteht durch den digitalen Wandel kaum eine relevante Änderung. 

Allerdings entstünde dann eine Diskrepanz, wenn Einsatz und Verwendung digitaler Werkzeuge und Lehrmittel 
beispielsweise zu einem Alleinstellungsmerkmal finanzkräftiger privater Schulen würden. Deren Attraktivität wür-
de dadurch stark erhöht. 
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Schulungsangebote7 wie Nachhilfeschulen und Förderkurse), ebenso wie die Differenzierung 

nach Unterrichtsfächern oder Fachbereichen8. 

1.3 Der Lehrmittel-/Lernmedien-Begriff 

Mit dem Begriff „Lernmedien“ (oder dem häufig dafür verwendeten Synonym „Lehrmittel“) werden 

je nach Interesse (z. B. Entwicklung, Steuerung oder Anwendung) und Perspektive (z. B. Verlag, 

Bildungsbehörde oder Lehrkräfte) verschiedenartige Produkte für Unterricht und Lernen bezeich-

net: Enzyklopädien, Kompendien, Skripte, Schulbücher, Übungshefte, Themenhefte, Arbeitsblät-

ter, aber auch reine Hilfsmittel (Karten, Zahl- und Buchstabenkärtchen usw.). Eine trennscharfe 

Definition liegt bisher nicht vor.9 In diesem Bericht werden folgende Begriffe gesetzt: 

Lehrmittel: Dieser Begriff wird allgemein verwendet für alle inhaltlich geprägten Materialien 

und Hilfsmittel, welche im Unterricht zur Vermittlung von Stoff und Förderung von 

Kompetenzen eingesetzt werden können, unabhängig von Hersteller, Medium, 

Form, Aufbau oder auktorialer Absicht. 

Schulbuch: Alle Lehrmittel, welche inhärent, d. h. im Lehrmittel selbst, didaktisch aufbereitet 

sind, in einem Unterrichtssetting eingesetzt werden, die gesamten Fachinhalte 

eines oder mehrerer Jahrgänge (mit Übungen) vermitteln sollen und weitgehend 

alleinstehend sind. 

Ergänzungslehrmittel: Alle Lehrmittel, welche inhärent didaktisch aufbereitet sind, in einem 

Unterrichtssetting eingesetzt werden können und punktuell (Teil-)Fachinhalte o-

der -kompetenzen vermitteln sollen. Dazu gehören beispielsweise Themenblät-

ter, Themenhefte, Aufgabensammlungen, Übungshefte, Projektmappen. 

Lehrwerk: Damit werden in sich geschlossene Lehrmittelkomplexe bezeichnet, bestehend 

aus mehreren Werkteilen, welche eng aufeinander abgestimmt sind und stufen-

gerecht umfassend Fachinhalte vermitteln sollen. Meist bestehen Lehrwerke aus 

einem Schulbuch als Kernlehrmittel und einem oder mehreren Ergänzungslehr-

mitteln (z. B. Die Sprachstarken, Envol, Mille Feuilles, das Zahlenbuch). 

Lernobjekte: Damit werden alle anderen Materialien und Hilfsmittel bezeichnet, welche zwar in 

einem Unterrichtssetting eingesetzt werden können, aber nicht inhärent didaktisch 

aufbereitet sind. Dazu gehören beispielsweise Modelle, Landkarten, Poster, undi-

daktisiertes audiovisuelles Material oder Originaltexte (Quellen). Auch Modell-

objekte sind mit dem Aufkommen von 3D-Modellen und -Druckverfahren von der 

Digitalisierung betroffen. 

                                                
7
 Die ergänzenden, meist privaten Schulungsangebote sind nur bedingt von spezifischen Lehrmitteln abhängig. 

Meist wird das in der öffentlichen Schule verwendete Lehrmittel genutzt. 
8
 Vor allem die Differenzierung nach Schulfächern und Fachbereichen (Vgl. D-EDK, 2016, S. 4) ist für die Volks-

schule von Bedeutung, weil bei den Lehrmitteln eine Asymmetrie des Angebots zwischen den einzelnen Fächern 
feststellbar ist: Für Kernfächer ist ein grosses Angebot vorhanden, für „Randfächer“ wie Ethik und Religionen oder 
Sport jedoch nur ein oder zwei Lehrmittel. Diese Asymmetrie ist bedarfs- und marktbegründet, dürfte sich aber 
auch im Zug des digitalen Wandels kaum ändern. 

9
 Eine Übersicht über die Unschärfe des Begriffs „Lehrmittel“, insbesondere gegenüber dem oft synonym verwen-

deten Begriff „Schulbuch“, findet sich in der Dissertation von Katrin Bölsterli (vgl. Bölsterli Bardy, 2014, S. 11 f.). 
In der Schulbuchforschung (nicht etwa „Lehrmittelforschung“) wird diese Problematik schon seit einiger Zeit ver-
folgt, vgl. dazu die Publikationen von Inga Niehaus et al. oder Eckhardt Fuchs et al. (vgl. Niehaus, Stoletzki, 
Fuchs, & Ahlrichs, 2011; Fuchs, Niehaus, & Stoletzki, 2014). 
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Lernmaterial: Der Begriff wird hier verwendet als Konkretisierung von Lehrmitteln im Unterricht 

und in der Hand der Lernenden. Lehrmittel werden immer so entwickelt, dass sie 

die Bedürfnisse eines möglichst breiten Spektrums von Schülerinnen und Schü-

lern erfüllen, möglichst viele Unterrichtsmethoden der Lehrpersonen unterstützen 

und den Lehrplänen möglichst vieler Kantone entsprechen. Jedes Lehrmittel muss 

für die Anwendung im Unterricht deshalb transformiert und konkretisiert werden. 

Die Bezeichnungen „Lehrmittel“ und „Lernmittel“ werden bis zu einem gewissen Grad synonym 

verwendet, sie bezeichnen das gleiche Objekt. Der Unterschied liegt in der Perspektive auf das 

Objekt: Mit der Vorsilbe „Lehr-“ werden Mittel oder Materialien aus der Perspektive von Verlag, 

Behörden, Eltern oder Lehrpersonen bezeichnet, mit der Vorsilbe „Lern-“ werden die Materialien  

aus der Perspektive der Lernenden bezeichnet, d. h. Materialien, an oder mit denen Schülerin-

nen und Schüler lernen10. 

Der Begriff „digitale Lehrmittel“ wird mit einer noch weiteren Bedeutung verwendet als der All-

gemeinbegriff, weil teilweise darunter auch das Medium bzw. das Instrument mitgefasst wird, 

d. h. je nach Kontext wird die Bezeichnung auch für Computer, Tablets oder Smartphones ge-

braucht. In diesem Bericht werden jedoch damit nur die inhaltlich geprägten Materialien (vgl. 

Begriffsbestimmungen oben) in digitaler Form bezeichnet. Eine ausführlichere Beschreibung 

digitaler Lehrmittel erfolgt weiter unten in Kapitel 3. 

                                                
10

 Diese begriffliche Unterscheidung ist aus praktischen Überlegungen heraus gesetzt worden. Lehrmittel sind in der 
Regel nicht „Selbstlerner“, sondern werden immer von den Lehrenden für die Nutzung durch die Lernenden trans-
formiert (vgl. Kapitel 2.3.2). 
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2 Lehrmittel und Lehrmittelsystematik(en) in der Nordwest-
schweiz 

 

2.1 Strukturen der Lehrmittelsystematik 

Das Lehrmittelwesen in der Schweiz ist facettenreich, je nach Stufe und Kanton verschieden. 

Die Akteure mit ihren je eigenen Interessen beeinflussen die Wahrnehmung dessen, was Lehr-

mittel sind oder sein sollen. Lehrmittel sind deshalb immer als mehrdimensionale Objekte zu 

betrachten, denn sie sind zugleich Produkt, Steuerungsmittel, Forschungsgegenstand, Ausbil-

dungsinstrument, Unterrichtsplan oder Orientierungsplan. 

 

Abb. 1: Unterschiedliche Perspektiven auf Lehrmittel 

Die Akteure im Lehrmittelwesen bestimmen die Strukturen in der Lehrmittelsystematik durch 

ihre jeweilige Perspektive auf das mehrdimensionale Objekt. 

2.1.1 Lehrmittel als Produkt 

Die Lehrmittel für die Volksschulen der Nordwestschweiz sind zum grössten Teil Verlagsprodukte, 

welche unternehmerischen Kriterien folgen müssen11. Insgesamt existieren in der Schweiz meh-

rere private und öffentliche Verlage, welche auf eigenes Risiko Lehrmittel entwickeln, d. h. redak-

tionell tätig sind und gewinnbringend an die Schulen verkaufen. Dies sind neben den Verlagen 

mit einem umfassenden Sortiment wie Klett Schweiz (privat), dem Schulverlag plus AG (privat, 

                                                
11

 Der Lehrmittelmarkt insgesamt (alle Bildungsstufen) wird auf rund 100 Millionen Franken geschätzt (Vogel, 2015). 
Genauere Zahlen sind nicht verfügbar. 
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Anteilseigner Bern und Aargau), dem Lehrmittelverlag Zürich (öffentlich-rechtlich) und Cornelsen-

Sauerländer (privat) auch viele kleinere private und öffentlich-rechtliche Verlage mit einem Teil- 

oder Kleinstsortiment (z. B. elk-Verlag, scola Verlag, erle Verlag, Lehrmittelverlag St. Gallen, 

Lehrmittel Graubünden, Lehrmittelverlag Solothurn) oder einem Nischensortiment (z. B. zkm 

Verlag, ProKiga, Walti Bräm Verlag, CLEVS, Dybuster). Darüber hinaus existieren auch eine 

ganze Reihe von privaten und öffentlich-rechtlichen Handelsverlagen ohne oder nur mit einge-

schränkter redaktioneller Entwicklung wie beispielsweise der Schubi Verlag (Westermann 

Gruppe), die meisten oben nicht genannten kantonalen Lehrmittelverlage, ausländische Lehr-

mittelverlage (v. a. Fremdsprachen), Buchhandlungen oder Lehrmittelzentralen. 

Das Interesse aller Verlage ist es, rentable Lehrmittel auf dem Markt zu platzieren und damit 

Gewinn zu erwirtschaften. Für einen Überblick über die Rentabilitätsfaktoren bei Lehrmittelent-

wicklungen über den gesamten Lebenszyklus des Produkts (von der Konzeption bis zur Einstel-

lung) für die Volksschule vgl. Abb. 5 in Anhang B. 

Entwicklung, Vertrieb und Distribution sind an die Verlage gebunden. Die redaktionellen Verlage 

finanzieren auf eigenes Risiko die Entwicklung und verkaufen durch Lizenzen gesicherte Pro-

dukte an Schulen oder an den Zwischenhandel12. Je länger der Lebenszyklus eines Lehrmittels 

dauert, desto mehr Gewinn kann erzielt werden. Zentrale Einnahmequelle sind dabei die Ver-

brauchsmaterialien, d. h. diejenigen Lehrmittel und Werkteile, welche jedes Jahr von den Schu-

len erneut gekauft werden müssen. Im Gegensatz dazu sind die Leihmaterialien, z. B. Schulbü-

cher oder Kernwerkteile, nur bedingt gewinnbringend, weil sie periodisch, aber nicht jährlich, 

beschafft werden müssen.13 

Die Produkte, mit denen vor allem in den Hauptfächern ab der 3. Jahrgangsklasse unterrichtet 

wird, sind bereits heute fragmentierte Lehrwerke mit einem Mischangebot von gedruckten 

Werkteilen (dem Schulbuch als Kernlehrmittel und Verbrauchsmaterial wie Übungshefte, Maga-

zine, Themenhefte, Karteien usw.) sowie einem ergänzenden Angebot von digitalen Produkten 

(Übungsprogramme, Zusatzübungen auf DVD-ROM, elektronisches Vocabulaire usw.). Haupt-

teile aktueller Lehrmittel sind: 

■ Schulbuch (Kernlehrmittel) 

■ Ergänzende Werkteile/Lehrmittel 

● Übungsheft(e), Prüfungshefte 

● Magazine, Themenhefte 

● CD-ROMs, Audio-CDs, DVDs 

● Karteien, Listen, Hilfsmittel (Kärtchen, Zahlenplättchen usw.) 

■ Didaktischer Kommentar (Anleitung für Lehrpersonen) 

                                                
12

 Die Zwischenhändler, Buchhändler und kantonale Lehrmittelverlage bzw. Lehrmittelzentralen, nutzen die Diffe-
renz zwischen rabattierten Verlagspreisen und Endpreisen um die Feindistribution zu den Schulen mindestens 
kostendeckend zu gewährleisten. 

13
 Die durchschnittliche Lebensdauer von Leihmaterialien beträgt rund 5 Jahre. Sie werden nur periodisch bei Ver-

schleiss oder bei wesentlichen Neuauflagen ersetzt. 
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2.1.2 Lehrmittel als behördliches Steuerungsinstrument 

Die Bildungshoheit für die Schulen der obligatorischen Schulzeit liegt bei den Kantonen. Ent-

sprechend sind die meisten Kantone in Aufgabenteilung mit den Gemeinden implizit oder expli-

zit durch die kantonalen Schulgesetze14 verpflichtet, drei Sicherheiten zu gewährleisten: 

■ Versorgungssicherheit: Für alle Belange des Schulunterrichts müssen geeignete 

Lehrmittel zur Verfügung stehen. Wo dies nicht der Fall ist, wäre der Kanton verpflichtet, 

Lehrmittel zu entwickeln oder entwickeln zu lassen. 

■ Qualitätssicherheit: Der Auftrag, geeignete Lehrmittel bereitzustellen, verpflichtet die 

staatlichen Instanzen dazu, ausreichende Qualitätssicherung zu gewährleisten. 

■ Kostensicherheit: Geeignete Lehrmittel müssen zu einem angemessenen Preis zur 

Verfügung stehen. Die Schulträger, welche in der Kostenverantwortung stehen, müssen 

diese budgetieren und finanzieren können. 

Zwar verfügen die Bildungsbehörden über mehrere Steuerungsinstrumente zur Sicherung von 

Schul- und Unterrichtsqualität, Lehrmittel sind aber eines der Hauptinstrumente. Gesteuert wird 

das Lehrmittelwesen, auch als „Governance von Lehrmitteln“ bezeichnet (Bezzola, Frei, Weiss, 

Aeschbach, & Béchir, 2014),  in den Kantonen durch zwei Instanzen: 

■ Lehrmittelstatus15: Die Kantone können Lehrmitteln einen mehr oder weniger verbind-

lichen Status zuordnen. Dabei werden Lehrmittel als obligatorisch (ein einziges Lehrmit-

tel), alternativ-obligatorisch (Wahl zwischen mehreren Lehrmitteln), empfohlen (unver-

bindlich) oder zugelassen (fakultativ) definiert. Die freie Wahl von Lehrmitteln durch 

Schulen oder Lehrpersonen kennen nur ganz wenige Kantone und nur in bestimmten 

Fächern/Fachbereichen (Musik, Natur-Mensch-Mitwelt). 

■ Lehrmittellisten: Die Kantone erstellen Listen für die Beschaffung der Lehrmittel 

und binden diese über die Distributionsfunktion an die kantonalen Lehrmittelverlage oder 

Materialzentralen. Der günstigere Schulpreis für Lehrmittel steht den Schulen oft nur bei 

einer Beschaffung mittels dieser Listen zur Verfügung. 

Obwohl die Regulierung der in den Volksschulen zu verwendenden Lehrmittel durch Lehrmittel-

status und Lehrmittellisten in den Kantonen unterschiedlich gehandhabt wird, zeigen Befragun-

gen der ilz und der D-EDK, dass an diesem Status quo „nichts oder nur wenig verändert werden 

soll“ (Bezzola u. a., 2014, S. 12). Die Ergebnisse der Befragung, so Bezzola, deuten auf eine 

leichte Tendenz zur Erhöhung der Verbindlichkeit. Tabelle 1 gibt auch die Selbsteinschätzung 

zur Praxis in den NW EDK-Kantonen (ohne Solothurn) aus der Befragung der ilz wieder (vgl. 

Wirthensohn, 2010, S. 12), allerdings könnte sich diese Einschätzung des Lehrmittelstatus be-

reits wieder geändert haben. 

An der behördlichen Steuerung der Lehrmittel sind je nach Kanton verschiedene Mitwirkende 

beteiligt, von fachdidaktischen Gremien über Lehrmittelkommissionen und Volksschulämter bis 

hin zu den Entscheidungsträgern, meist ein Amtsvorsteher oder Regierungsmitglied (vgl. unten 

Tabelle 1). Diese kantonale Regelung führt zu föderalistisch heterogenen Verfahren und Ent-

                                                
14

 Beispielsweise In den Schulgesetzen der Kantone Bern (Volksschulgesetz des Kantons Bern, 2012, Art. 14, 56), 
Freiburg (Schulgesetz. Gesetz über die obligatorische Schule des Kantons Freiburg, 2014, Art. 10, 22, 24, 66, 72) 
oder des Kantons Basel-Stadt (Schulgesetz des Kantons Basel-Stadt, 2013, Art. 75, 79, 136). 

15
 Für eine vergleichende Zusammenstellung von Lehrmittelgovernance und Lehrmittelstatus in den Kantonen der 

deutschsprachigen Schweiz vgl. die Berichte zum Lehrmittelstatus (Wirthensohn, 2010) und zur Lehrmittelgover-
nance (Bezzola, Frei, Weiss, Aeschbach, & Béchir, 2014). 
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scheidungswegen16, weshalb korrekterweise in der deutschsprachigen Schweiz, wie in folgender 

Tabelle 1 ersichtlich, von mehreren Lehrmittelsystematiken die Rede sein müsste. 

Tabelle 1: Evaluations- und Entscheidungsstrukturen in den Kantonen (vgl. Wirthensohn, 2010, S. 7 f.) 

 
Lehrmittelstatus Evaluati-

on/Vorschlag 

Entscheid Kosten-

träger 

LM-Liste LM-Verlag 

 

■ empfohlen 

■ alternativ-verbindlich 

■ Verbindlich 

Abteilung Volks-

schule 

Regierungsrat Gemeinde Ja Red., mit 

BE 

 
Alles in allem hat sich das System bewährt. Nach Einführung des Lehrplans 21 ist das System zu 

überdenken. 

 

■ empfohlen 

■ obligatorisch 

Kommission für 

Lehrplan- und 

Lehrmittelfragen 

Erziehungsdirektor/in Gemeinde Ja Red., mit 

AG 

 
Die Lehrplan- und Lehrmittelkommission wünscht mehr Verbindlichkeiten. Der Verantwortliche für 

Lehrmittelfragen sieht auch Vorteile in der heutigen Situation. 

 

■ fakultativ 

■ obligatorisch 

Lehrmittelkommis-

sion 

Bildungsrat Gemeinde 

& Kanton 

Ja Nicht-red. 

 Das kantonale System funktioniert grundsätzlich gut. 

 

■ fakultativ 

■ obligatorisch 

Volksschulleitung Erziehungsrat Kanton Ja Nicht-red. 

 
Für die Zukunft: Es braucht pro Fach 2 oder 3 alternativ-obligatorische Lehrmittel. Über den Einsatz 

sollten die Schulen entscheiden. 

 

■ empfohlen 

■ alternativ-verbindlich 

■ verbindlich 

Arbeitsgruppe 

Unterricht 

Amt für Unterricht Kanton Ja Nicht-red. 

 
Das System weist eine hohe Akzeptanz auf und hat sich generell bewährt. Es soll so beibehalten wer-

den. 

 

■ fakultativ 

■ alternativ-

obligatorisch 

■ obligatorisch 

Lehrmittelkommis-

sion 

Vorsteher/-in Bil-

dungs- und Kulturde-

partement oder 

Lehrmittelkommissi-

on 

Gemeinde Ja Nicht-red. 

 
Die Beurteilung fällt gemischt aus, weil die Verbindlichkeiten, insbesondere bei den Alternativ-

Obligatorien, zu wenig eingehalten werden. 

 

■ empfohlen 

■ obligatorisch 

Fachkommissio-

nen/ Dienststelle 

für Unterrichtswe-

sen 

Dienststelle für Un-

terrichtswesen 

Gemeinde 

& Kanton 

Ja Nicht-red. 

 
Im Grossen und Ganzen hat sich das System bewährt. Es müsste allenfalls ein Alternativ-

Obligatorium in Betracht gezogen werden. 

Alle Kantone der NW EDK  

                                                
16

 Für eine aktuelle Übersicht der Strukturen und Entscheidungswege vgl. Lehmann (2016). 
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■ regulieren Lehrmittel mit einem hohen Grad der Verbindlichkeit, d. h. setzen Lehrmit-

telobligatorien. 

■ unterhalten einen eigenen Lehrmittelverlag (AG/BE mit der Schulverlag plus AG, alle 

andern mit kantonalen Lehrmittelverlagen oder Materialzentralen)  

■ steuern die Beschaffung über Lehrmittellisten.  

Die Durchsetzung der Lehrmittelobligatorien ist durch die Schulinspektorate möglich, in der Praxis 

hat aber die Kontrolle als Instrument der Qualitätssicherung keine Priorität. Unterschiede zwi-

schen den Kantonen gibt es aber hinsichtlich ihrer Evaluations- und Vorschlagsverfahren sowie 

der Entscheidungsinstanz bei den Obligatorien. 

2.1.3 Lehrmittel als Berufsausbildungsinstrument 

Für die pädagogischen Hochschulen in der deutschsprachigen Schweiz sind Lehrmittel nicht 

nur ein Forschungsgegenstand. Die in der Praxis zu verwendenden (Obligatorien) sowie die 

hauptsächlich eingesetzten Lehrmittel (anderer Lehrmittelstatus) spielen für die Aus- und Wei-

terbildung von Lehrpersonen eine zentrale Rolle. Einerseits werden im Rahmen der Fachdidak-

tik die angehenden Lehrerinnen und Lehrer mehrheitlich an diesen Lehrmitteln geschult. Ande-

rerseits sind lehrmittelspezifische Weiterbildungskurse ein zentrales Angebot, vor allem bei der 

Einführung neuer Lehrmittel. 

2.1.4 Lehrmittel als Planungsinstrument für den Unterricht 

Für Lehrpersonen sind Lehrmittel in vielen Fällen das entscheidende Planungsinstrument für 

ihren Unterricht des Schuljahres bzw. des Semesters. Lehrmittel beeinflussen als Leitmedium 

direkt den Unterricht, sei es als „heimlicher Lehrplan“ (Dachverband Lehrerinnen und Lehrer 

Schweiz, 2007) oder „Rückgrat des Unterrichts“ (Oelkers, 2010b). Die vorgegebene Struktur 

hält den Unterricht übersichtlich, reduziert die thematische Komplexität, legt das zeitliche Nach-

einander fest und bestimmt Lernarbeit und Leistungen, mit denen die geforderten Vorgaben des 

Lehrplans erreicht werden können (vgl. Oelkers, 2010b, S. 18). 

2.1.5 Lehrmittel als Steuerungsinstrument für den Unterricht 

Wie die Lehrpersonen mit diesem Planungsinstrument umgehen, ist individuell verschieden: Ei-

nige übernehmen die Sequenzierung und den Umfang der Lehrmittel direkt in ihre Planung, eini-

ge stellen die Sequenz um, halten sich aber mehrheitlich an die Planungseinheiten der Lehrmit-

tel, und wieder andere stellen sich mit den Bausteinen der Lehrmittel eine eigene Sequenz zu-

sammen. Wesentliches Ziel der Planung ist das Erreichen der Ziele, die durch den Lehrplan vor-

gegeben sind. 

2.1.6 Lehrmittel als Arbeitsinstrument im Unterricht 

Der Einsatz von Lehrmitteln als Arbeitsinstrument im Unterricht führt zu einem Wechsel der Per-

spektive: Vom Lehrmittel zum Lernmaterial17 (mehr dazu in Kapitel 2.3.2). Die Lehrmittel werden für 

                                                
17

 Lehrmittel werden immer mit Blick auf die Gesamtheit (oder wenigstens einen möglichst grossen Teil) der Akteure 
in der Lehrsystematik entwickelt, um einen möglichst grossen Markt zu schaffen. Lehrmittel richten sich nach 
möglichst vielen Lehrplänen (Steuerung) und Schulkulturen und suchen die Kompatibilität mit möglichst vielen 
Unterrichtsmethoden und -formen (Lehrende) oder Lerntypen und Leistungsniveaus (Lernende). Lehrmittel für die 
Volksschulen in der Nordwestschweiz richten sich mit wenigen Ausnahmen so besehen an Durchschnittslernende 
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die Schülerinnen und Schüler zum konkreten Lernmaterial, wobei je nach Fach, Stufe, didaktischer 

Orientierung und klassenspezifischen Anforderungen die Materialien aus dem Lehrmittel übernom-

men, verändert, ergänzt oder auch ersetzt und neu erstellt worden sind. Als Arbeitsinstrument sind 

die Lernmedien so aufbereitet, dass jede Schülerin und jeder Schüler optimal im Lernprozess un-

terstützt werden. 

2.2 Die Lehrmittelsystematik im zeitlichen Ablauf 

Die Lehrmittelsystematik lässt sich in Phasen über den Lebenszyklus eines Produkts beschreiben. 

■ Initiierung: Der Anstoss zur Entwicklung eines neuen Lehrmittels erfolgt durch mehrere 

Akteure: 

● Verlage: auf eigenes Risiko, weil ein bestehendes Lehrmittel am Zyklusende steht, 

oder durch curriculare oder methodische Veränderungen eine Marktlücke entstanden 

ist. Die Initiierung kann auch als Kooperation mehrerer Verlage erfolgen. 

● Behörden: Wenn Verlage trotz Marktbedarf das Investitionsrisiko nicht eingehen wol-

len oder besondere Umstände vorliegen, kann die Behörde den Entwicklungsprozess 

auslösen, um die Versorgungssicherheit und Qualitätssicherheit zu gewährleisten 

(z. B. die neuen Fremdsprachenlehrmittel im Rahmen des Projekts passepartout). 

● Hochschulen: Die Hochschulen initiieren Lehrmittelentwicklungen vor allem im Rah-

men von Forschungsprojekten. 

● Andere: Beispielsweise Verbände oder Interessengruppierungen können die Ent-

wicklung von Lehrmitteln anstossen (Berufsverbände, Post, Banken, NPO). 

■ Erstellung18: Ist der Anstoss für ein neues Lehrmittel erfolgt, beginnt die Entwicklungs-

phase. Die Entwicklung übernehmen in der Regel redaktionell tätige Lehrmittelverlage 

sowohl auf eigenes Risiko (z. B. Die Sprachstarken von Klett Schweiz) als auch in be-

hördlichem Auftrag (z. B Mille Feuilles von der Schulverlag plus AG). Teilweise verant-

worten aber auch verlagsfremde Fachautorinnen oder -autoren (z. B. an pädagogischen 

Hochschulen) die Entwicklung. Bestandteile der Lehrmittelenterstellung sind: 

● Konzeption 

● Umsetzung 

● Produktion 

● verlagsinterne Qualitätssicherung 

● Praxisevaluation 

■ Evaluation:  Die Evaluationsphase bezieht sich auf ein fertiges Produkt, welches von 

den Behörden auf Inhalt, Gestaltung, Lehrplankongruenz und Unterrichtstauglichkeit ge-

prüft wird. Ein positives Evaluationsergebnis bedeutet, dass das neue Lehrmittel entwe-

der ein bestehendes ersetzt (Obligatorium) oder neben den bestehenden zur Wahl steht 

(Alternativ-Obligatorium, Empfehlung, Zulassung). 

■ Einführung: Neu zugelassene Lehrmittel werden häufig bei der Einführungsphase von 

den Verlagen, Behörden und Weiterbildungsstellen begleitet. Lehrpersonen, welche mit 

dem neuen Lehrmittel arbeiten sollen/wollen, werden in Einführungskursen auf die Arbeit 

mit dem einzelnen Lehrmittel vorbereitet. 

■ Re-Evaluation:  Während des Lebenszyklus eines Lehrmittels werden periodisch Ände-

rungen vorgenommen (Korrekturen, Aktualisierung, Erweiterung), wobei die Aktualisie-

                                                                                                                                                       
in einer Durchschnittsklasse mit einer Durchschnittslehrperson in einer durchschnittlichen Gemeinde eines 
Durchschnittskantons. 

18
 Eine schematische Darstellung der Entwicklungs- und Distributionsstationen offizieller Lehrmittel findet sich in 

Anhang B, Abb. 1. 
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rungsfrequenz je nach Lehrmittelstruktur und fachlichem Inhalt verschieden hoch ist. Bei 

massgebenden Änderungen werden die Lehrmittel jeweils erneut geprüft.  

■ Zyklusende: Zum Ende des Lebenszyklus eines Lehrmittels, wenn es durch ein neues 

ersetzt wird, werden die Auflagen schrittweise verringert, bevor die Produktion vollstän-

dig eingestellt wird. 

2.3 Wie kommen Lehrmittel und Lernmaterialien in den Unterricht? 

2.3.1 Die Versorgungskanäle (Distribution) 

Lehrmittel erreichen den Unterricht insgesamt über vier Kanäle19: 

■ Kanal I: Schulen beschaffen zulasten des Lehrmittelbudgets ihre Materialien offiziell 

über die Lehrmittellisten der kantonalen Lehrmittelverlage oder Materialzentralen. Dies 

ist der kontrollierte Hauptkanal, bei welchem die Qualitätssicherheit durch den Lehrmit-

telstatus gewährleistet wird (Gewährleistung durch Verlag und Behörden). 

■ Kanal II: Schulen oder Lehrpersonen bestellen zulasten des Bibliotheksbudgets Lehr-

mittel frei bei Verlagen oder Zwischenhandel für die Lehrerbibliothek in Einzelexempla-

ren. Die daraus entnommenen Materialien für den Unterricht werden kopiert oder selber 

zusammengestellt. Ebenfalls über diesen Kanal werden audiovisuelle Materialien be-

darfsweise geliehen. Eine Qualitätssicherung erfolgt nur seitens des Verlags20. 

■ Kanal III21: Lehrpersonen entnehmen Materialien aus Fach- und Berufszeitschriften 

entweder zulasten des Bibliotheks- oder ihres persönlichen Budgets (teilweise auch pri-

vat). Eine Qualitätssicherung erfolgt nur verlags-/redaktionsseitig. 

■ Kanal IV: Lehrpersonen verwenden Vorlagen, Dokumente oder audiovisuelle Medien 

von Bildungsservern oder frei aus dem Internet. Eine Qualitätssicherung erfolgt teilweise 

durch Sichtung bei den Betreibern (z. B. Bildungsserver BS, zebis, educa), bei offenen 

Materialien aus dem Internet jedoch nur durch die Lehrperson.22 

2.3.2 Der letzte Schritt: Vom Lehrmittel zum Lernmaterial 

Bevor Lehrmittel und -materialien im Unterricht eingesetzt werden, erfolgt immer eine Bearbei-

tung durch die Lehrperson, welche durch Beurteilung, Differenzierung die Lehrmittel zu Lernma-

terialien für Gruppen oder individuelle Schülerinnen und Schüler formt.23 

Der Grad der Anpassung unterscheidet sich stark je nach Erfordernissen der Lernenden in einer 

Klasse (Heterogenität) und der persönlichen didaktischen Unterrichtsgestaltung durch die Lehr-

person. Grundsätzlich gehört dieser Prozess aber mit zu den Kernkompetenzen und -aufgaben 

von Lehrkräften, wie dies in Gesprächen immer wieder betont wurde. Bei dieser Anpassung wer-

den die Lehrmittel didaktisch auf Makro-, Meso- und Mikroebene (vgl. Doll & Rehfinger, 2012), 

d. h. von übergeordneten Einheiten (z. B. Themenblöcke, Kapitel) bis zu kleinen Bausteinen (z. B. 

Einzelaufgaben), beurteilt und auf die Bedürfnisse der Schülerinnen und Schüler zugeschnitten. 

                                                
19

 Eine schematische Darstellung als Überblick findet sich im Anhang B, Abb. 6 
20

 Eine zusätzliche Qualitätssicherung wird durch die Beratung der Medienzentren an den pädagogischen Hoch-
schulen gewährleistet oder durch die Absprache bei Beschaffungen im Lehrerkollegium.  

21
 Kanal II und III unterscheiden sich nur geringfügig. Über den zweiten Kanal erreichen Lehrmittel den Unterricht, 

welche als Schulbücher oder Kopiervorlagen offiziell zum Bestand der Mediathek/Bibliothek gehören und von die-
sen auch betreut werden. Der dritte Kanal dagegen ist vor allem durch individuelle Beschaffung einzelner Lehr-
personen bestimmt, weshalb diese Lehrmittel den Charakter privater Beschaffungen haben. 

22
 Die Qualitätssicherung nimmt von Kanal I zu Kanal IV tendenziell ab. Kanal I weist (mindestens) eine doppelte 

garantierte Qualitätssicherung durch Verlag und Behörde auf, während bei den offenen Materialien die Qualitäts-
sicherung stark vom Anbieter abhängt. 

23
 Eine schematische Darstellung des Transformationsprozesses findet sich in Anhang B, Abb. 7. 
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2.4 Rechtliche Aspekte des Lehrmittelwesens 

Im Zusammenhang mit Lehrmitteln ist vor allem das Urheberrecht tangiert. Alle Inhalte von 

Lehrmitteln, auch Inhalte Dritter, sind grundsätzlich urheberrechtlich geschützt und müssen je 

nach urheberrechtlicher Lizenz abgegolten werden. Der Urheberrechtsschutz für alle „geistigen 

Erzeugnisse“ ist im Urheberrechtsgesetz festgehalten (Bundesgesetz vom 9. Oktober 1992 

über das Urheberrecht und verwandte Schutzrechte [Urheberrechtsgesetz, URG], 2016)24. Der 

Rechtsschutz erlischt 70 Jahre nach dem Tod des Rechteinhabers, geschützte Inhalte gehen 

danach in die „Public Domain“ über, weshalb sie frei genutzt, vervielfältigt und verbreitet werden 

können. Für den Bildungsbereich gelten für die Verwendung von geschützten Inhalten für den 

Unterricht in der Klasse besondere Regelungen (vgl. Schweizerische Fachstelle für Informati-

onstechnologien im Bildungswesen SFIB, 2009). Die Entschädigungen für die Verwendung von 

geschützten Inhalten im Unterricht sind pauschal mit den Verwertungsgesellschaften festgelegt 

und werden von den kantonalen Erziehungsdirektionen direkt an diese bezahlt. 

Das Urheberrecht ist beinahe der einzige Rechtsschutz, den Verlage geltend machen können, 

um die Entwicklungs-, Produktions- und Distributionskosten für ihre Produkte durchzusetzen. 

Für die Vervielfältigung von Lehrmitteln haben die Lehrmittelverlage deshalb Verhaltensregeln 

formuliert (Schweizer Lehrmittelverlage & SBVV, 2009), auch wenn deren Einhaltung nicht 

durchgesetzt werden kann. 

Ebenfalls tangiert ist das Urheberrecht bei Materialien und Lehrmitteln, welche von Lehrperso-

nen oder Schülerinnen und Schüler im oder für den Unterricht erstellt wurden. Wenn nicht an-

ders festgelegt, gilt für Lehrpersonen als Arbeitnehmer die Regelung nach Obligationenrecht 

(OR 321b Abs. 2): „Er hat dem Arbeitgeber auch alles sofort herauszugeben, was er in Aus-

übung seiner vertraglichen Tätigkeit hervorbringt.“ Teilweise sind die rechtlichen Verhältnisse 

aber auch in kantonalen Gesetzen explizit geregelt (z. B. Aargau: Gesetz über die Anstellung 

von Lehrpersonen (GAL), 2002, § 33, Bern: Personalgesetz, 2004, Art. 60).  

                                                
24

 Das Urheberrecht befindet sich erneut in Revision, um die Problematik der digitalen Vervielfältigung und Distribu-
tion besser in den Griff zu bekommen. Zur aktuellen Vernehmlassung liegt beispielhaft eine Stellungnahme von 
ICTswitzerland vor (ICTswitzerland, 2016). 
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3 Unterricht mitten im digitalen Wandel: Von gedruckten zu 
digitalen Lernmedien 

 

Der digitale Wandel25 breitet sich seit gut fünfzehn Jahren in der Gesellschaft aus, sowohl im 

privaten als auch im öffentlichen und im wirtschaftlichen Raum: Im privaten Raum gesteuert 

durch persönliche Bedürfnisse, im öffentlichen und im wirtschaftlichen Raum vor allem durch 

die ökonomischen Vorteile der Automatisierung. Dass dieser Wandel mit all seinen Konsequen-

zen auch in der Schule wirksam wird, ist schon einige Zeit sichtbar.  

Noch immer scheint die Grundsatzdiskussion für und wider die Verwendung von ICT-Geräten 

und dem Internet als Medium für das Lernen im Unterricht der obligatorischen Schulzeit nicht 

abgeschlossen. Die Euphoriker und die Skeptiker stehen sich unvermindert kontrovers gegen-

über und berufen sich auf wissenschaftliche Studien, um ihre jeweilige Position zu untermauern: 

Während die einen einen positiven Effekt des digitalen Wandels auf Lernen und Lernleistungen 

feststellen und die einfache Distribution betonen (vgl. Balanskat, Blamire, & Kefala, 2006, S. 3 f. 

Gröbel & Wiedermann, 2012, S. 73 f.), warnen andere vor negativen Effekten (vgl. Spitzer, 

2012; Lembke & Leipner, 2016) und wieder andere warnen vor dieser Warnung (vgl. Milzner, 

2016). Dies mag einer der Gründe dafür sein, weshalb gegenwärtig eine gewisse Zurückhaltung 

bei Schulen und Lehrpersonen feststellbar ist – eine gewisse Stagnation des digitalen Wandels 

ist eingetreten26. Zentral ist aber nicht die Überlegung „Ob oder ob nicht …?“ sondern vielmehr 

Fragen wie „Wie viel soll es denn sein?“ oder „Wann sind digitale Lehrmittel förderlich, wann 

hinderlich?“. Doch für eine Antwort auf diese Frage müssten erst mehr digitale Lehrmittel entwi-

ckelt und im Unterricht praktisch eingesetzt werden. Inmitten der Diskussion um Computer in der 

Schule und digitale Lehrmittel für den Unterricht, insbesondere für die obligatorische Schulzeit, 

herrscht Einigkeit darüber, dass das Lernen und die Lernenden immer den Vorrang vor jeglicher 

                                                
25

 Unter „digitalem Wandel“ (auch als „digitale Revolution“, „dritte/vierte industrielle Revolution“ oder allgemein „Dig i-
talisierung“) wird der technologische Umbruch bezeichnet, durch den immer mehr Prozesse in den virtuellen, digi-
talen Raum verschoben oder durch diesen unterstützt werden. Der Wandel betrifft alle Bereiche der Gesellschaft: 
Kommunikation, Administration, Arbeit, soziale Interaktion, Information und auch das Lernen. Im Kontext von 
Schule und Unterricht bezeichnet digitaler Wandel die Veränderung von Lernen, Kommunizieren und Kooperieren 
zu computer- und internetgestützten Prozessen.  

26
 Beat Döbeli Honegger verweist in seinem Buch auf den „hype cycle“, dem Verlauf der Wahrnehmung technischer 

Entwicklungen (Döbeli Honegger, 2016, S. Anhang A: Gesetze des Digitalen). Die hohe Frequenz digitaler Inno-
vationen sorgt für parallele Entwicklungsstränge, so dass nebeneinander sowohl überzogene Erwartungen als 
auch Enttäuschungen, sowohl hype als auch backlash auftreten.  
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Technologie haben. Mit anderen Worten: Die Pädagogik ist das Mass der Technologie und nicht 

umgekehrt. 

Für die Stagnation bei digitalen Lehrmitteln sind jedoch auch andere Ursachen verantwortlich. 

Die wichtigsten drei sind: 

■ Ein breites, deutschsprachiges Angebot digitaler Lehrmittel fehlt noch. 

■ Bildungsverantwortliche, Schulen, Lehrende und Lernende sind mangels praktischer Er-

fahrung noch nicht ausreichend auf ein solches Angebot vorbereitet, sowohl bezüglich 

Medienkompetenz27 als auch etablierter Mediendidaktik28. 

■ Die Finanzierung von ICT-Geräten und des (technischen und pädagogischen) Supports 

ist durch Sparmassnahmen eingeschränkt. 

Letztlich befindet sich der digitale Wandel bei den Lehrmitteln in einer paradoxen Situation, in 

der die Verlage und Institutionen nach eigenem Bekunden das Risiko nicht eingehen können, 

ein breiteres Angebot zu entwickeln (Finanzierungsrisiko), solange der Bedarf nicht ausgewie-

sen ist. Ein Bedarf, welcher rentable digitale Lehrmittel trägt, kann aber nicht entstehen, solan-

ge kein breiteres Angebot für die Unterrichtspraxis zur Verfügung steht. Aktuell investieren die 

Lehrmittelverlage zwar in die Entwicklung digitaler Lehrmittel für den Unterricht, vor allem aber 

in digitale Plattformen. Mehr zum aktuellen Angebot findet sich in Kapitel 3.4.2.  

3.1 Merkmale digitaler Lehrmittel 

Die Frage, was digitale Lehrmittel sind, lässt sich nur schwer fassen, weil der Begriff lediglich 

eine Unterscheidung des Trägermediums suggeriert. Digitale Lehrmittel bergen jedoch, auch 

beim gegenwärtigen Stand der technologischen Entwicklung, weit mehr Potenzial (vgl. Kapitel 

3.4.4). Digitale Lehrmittel sind deshalb auch nicht digitalisierte gedruckte Lehrmittel und auch 

nicht nur mit audiovisuellen Medien angereicherte gedruckte Lehrmittel. Vielmehr geht ihr Funk-

tionalitätspotenzial weit über dasjenige gedruckter Lehrmittel hinaus, weil digitale Lehrmittel 

computergestützt sind. Da in diesem Bericht der Fokus auf Lernmedien im digitalen Wandel 

liegt, würde die Ausführung eines umfassenderen Begriffs digitaler Lehrmittel/Lernmedien zu 

weit führen.29 

3.1.1 Virtuell 

Die Loslösung von der konkreten Räumlichkeit traditioneller Lehrmittel (Papier, CD-ROM) ver-

schiebt die Inhalte in einen virtuellen Raum. Damit besteht im digitalen Wandel die Möglichkeit, 

Lehrmittel bis auf ihre Mikroebene aufzulösen und datenbankgestützt abzulegen. Ein solcher 

Auflösungsprozess besteht in Ansätzen bereits bei traditionellen Lehrmitteln, wobei dies eher 

                                                
27

 Die Medienkompetenz der Lehrkräfte unterscheidet sich individuell sehr stark. In Rogers‘ Innovationszyklus aus 
der Diffusionsforschung ist bei der Anwendung von ICT im Unterricht jetzt nach der Phase der „frühzeitigen An-
wender“ die ansteigende Phase der Herausbildung einer „frühen Mehrheit“ festzustellen. Dennoch berichten 
Lehrkräfte in Gesprächen von Unterschieden in der Medienkompetenz sowohl zwischen den Kollegien verschie-
dener Schulen als auch den einzelnen Lehrpersonen in den Kollegien. 

28
 Dieser Bericht blendet aus zwei Gründen die Fragestellung nach einer geeigneten Mediendidaktik aus. Einerseits 

würde das Thema „digitale Didaktik“ den Rahmen des Berichts sprengen [vgl. dazu Kron und Solos (2003), Ker-
res (2013), Petko (2014), Heinen und Kerres (2015), Nàrosy (2015)], und andererseits hängt der Einsatz neuer 
Medien als Werkzeuge nicht unmittelbar von der gewählten Didaktik ab (vgl. dazu den Beitrag von Jöran Muuß-
Merholz (2014).   

29
 Um einen weiten Begriff digitaler Lehr-/Lernmedien verwenden zu können, wären nicht nur die traditionellen Schul-

bücher und damit verbundener Werkteile im digitalen Wandel zu berücksichtigen, sondern alle Aspekte digitalen 
Lehrens und Lernens im formellen und informellen Rahmen. Dies würde den Rahmen dieses Berichts sprengen. 
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als Fragmentierung bezeichnet werden muss. Bestanden Lehrmittel früher aus einem einzigen 

Schulbuch oder einer Fibel, setzen sich moderne gedruckte Lehrmittel aus einer Vielzahl von 

spezialisierten Werkteilen zusammen (Übungsheft, Karteikärtchen, Audio-CD, Zusatz- und Er-

gänzungsmaterialien, Kopiervorlagen usw.). Das Medium setzt der Fragmentierung eine gewis-

se Grenze (meist auf der Makro-, spätestens auf der Mesoebene), welche bei einer Virtualisie-

rung jedoch wegfiele. 

Kernproblem bei der Virtualisierung ist die Auffindbarkeit der einzelnen Bausteine oder Elemen-

te. Nur wenn sie ausreichend und eindeutig mit Merkmalen30 (Deskriptoren) beschrieben sind, 

welche ein Filtern der Elemente erlaubt, können Lehrpersonen die Elemente auffinden und zu 

Lernmaterialien für Schülerinnen und Schüler gruppieren. Solche Deskriptoren existieren im 

Ansatz auf den Bildungsservern (z. B. zebis.ch), welche Unterrichtsmaterialien zum Download 

anbieten. Solche Deskriptoren wären beispielsweise: 

■ Fachbereich/Fach 

■ Stufen-, Jahrgangszugehörigkeit 

■ Lehrplanbezug 

■ Schwierigkeitsgrad 

■ Sozialform 

■ Thema 

■ Zugehörige Elemente (Übungen, Theorie) 

■ Vorangehende/Vorausgesetzte Elemente 

■ Nachfolgende/Anschliessende Elemente 

■ … 

Mithilfe solcher Deskriptoren sind Lehrkräfte in der Lage, mit vertretbarem Aufwand individuelle 

Lernmaterialien bis auf die Mikroebene zusammenzustellen und zu verteilen. 

Mit der Virtualität/Virtualisierung sind auch gewisse Nachteile verbunden. Virtuelle Lehrmittel 

verlieren gegenüber gedruckten Lehrmitteln bis zu einem gewissen Grad an Übersichtlichkeit 

und Konstanz. Während gedruckte, gebundene Lehrmittel einen längeren Lebenszyklus haben 

in denen nur relativ wenig Aktualisierungen vorgenommen werden, können virtuelle Lehrmittel 

laufend aktualisiert und überarbeitet werden, was mit einem erhöhten Risiko der Intransparenz 

verbunden ist. Ebenfalls verlieren virtualisierte Lehrmittel gegenüber der festen, gebundenen 

Form die Orientierungshilfe der grösseren Strukturen auf Makro- und Mesoebene.31  

3.1.2 Interaktiv32 

Gedruckte Lehrmittel sind passive Informations- und Anleitungsträger. Digitale Lehrmittel dage-

gen erlauben eine Wechselbeziehung zwischen Lehrenden/Lernenden und den repräsentierten 

Inhalten. Diese Wechselbeziehung wird durch den Computer ermöglicht, welcher bei einer Inter-

aktion programmierte Rechenanweisungen ausführt, beispielsweise eine Eingabe kontrollieren, 

ein Dokument verändern, eine Hilfestellung leisten oder eine Mitteilung verschicken. Insbesonde-

re bei Aufgaben und Übungen schafft die Interaktivität neue Möglichkeiten der Aufgabenstellung 

                                                
30

 Eine Beschreibung solcher Deskriptoren findet sich beispielsweise im „Learning Object Metadata“ Standard, kurz 
LOM-Standard (educa, 2014). Der Standard ist hauptsächlich aus Perspektive des Bibliothekswesens verfasst 
und dürfte für die differenzierte Arbeit für den Unterricht nicht ausreichen. 

31
 Die Strukturiertheit von Lehrmitteln ist ein wesentliches Qualitätsmerkmal, weil sie sowohl den Lehrpersonen, 

aber auch den Lernenden Orientierung geben. Strukturiertheit ist auch bei virtualisierten Lehrmitteln gegeben, die 
Transparenz ist aber nicht mehr durch die gebundene Abfolge gegeben, sondern muss auf der Nutzeroberfläche 
repräsentiert werden. 

32
 Interaktivität ist sehr eng mit dem Begriff der Hypertextualität verwoben (vgl. Kapitel 3.1.5). 
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und damit der Aufgabenkultur, wahrscheinlich eine höhere Effizienz und möglicherweise auch 

eine höhere Effektivität der Lernprozesse.33  

Interaktive Medien setzen jedoch nicht nur ein Mindestmass an Medienkompetenz auf Seiten 

von Lernenden und Lehrenden voraus, sondern auch auf Seiten der Lehrmittelautorinnen 

und -autoren bzw. der Entwickelnden, weil zusätzlich zur inhaltlichen Anforderung auch die Be-

dienung interaktiver Elemente vorweggenommen werden muss. Die Bedienbarkeit (Usability) 

setzt voraus, dass eine interaktive Aufgabe so gestaltet wird, dass sie effektiv, effizient, selbst-

erklärend und widerspruchsfrei gelöst werden kann. 

3.1.3 Motivierend 

Digitale Lernmedien wirken sich schon durch die Verankerung in der Lebenswelt der „Digital 

Natives“ bis zu einem gewissen Grad motivierend aus. Zudem wird der Multimodalität, der tech-

nisch vereinfachten Verknüpfung von Text und Bild mit Video- und Audioinformationen, mehr-

heitlich lernmotivierende Wirkung zugesprochen. 

Mit den beiden Stichwörtern „Simulationen“ und „Gamification“ wird ein Potenzial digitaler 

Lehrmittel und Lernobjekte betont, welche die Lernarbeit, insbesondere auch das selbstständi-

ge und selbstentdeckende Lernen fördert. Mit Simulationen in Mathematik (z. B. geogebra.org 

oder mathematik.ch) und dem Bereich Naturwissenschaften (phet.colorado.edu.org) können 

Zusammenhänge zwischen verschiedenen Parametern nachgebaut und überprüft werden, mit 

Spielformen (z. B. Plague Inc., Money Fit, QuesTanja) lassen sich auf ausgesprochen unterhalt-

same Art und Weise Themen „erfahren“ und damit leichter lernen und mit Plattformen mit spie-

lerischen Elementen (z. B. Antolin) kann erfolgreich Leseförderung umgesetzt werden. Generell 

ist das Motivierungspotenzial bei digitalen Inhalten sehr hoch. 

Ob der allgemein anerkannte, motivierende Charakter digitaler Medien nur ein Novitätseffekt ist 

und in einem Alltagskontext schulischen Lernens bestehen bleibt, ist gegenwärtig noch nicht 

ausreichend untersucht.  

3.1.4 Veränderbar 

Ein grosser Vorteil digitaler Formate liegt in der technisch erleichterten Veränderbarkeit. Video- 

oder Audiosequenzen können mühelos geschnitten werden, Abfolge und Zusammensetzung 

von Büchern können umgestellt und multimedial angereichert werden, Tests und Übungen kön-

nen angepasst und ad hoc aus einer Auswahl zusammengestellt werden.  

Die Veränderbarkeit digitaler Lehrmittel durch Lehrende und Lernende hängt allerdings von ih-

rer technischen Beschaffenheit ab: 

■ Clientbasierte Lehrmittel, d. h. lokal gespeicherte Dateien (z. B. Flexbooks, PDFs, Video- 

oder Audiodateien) können in der Regel leicht verändert werden, sofern sie nicht ge-

schützt sind (vgl. Kapitel 4.4). 

■ Hostbasierte Lehrmittel können nur verändert werden, wenn dies technisch unterstützt wird. 

Ansonsten können Veränderungen nur durch den Anbieter bearbeitet werden. 

Die Veränderbarkeit bietet das Potenzial einer stärkeren Individualisierung von Lernmaterialien 

sowie eine leichtere Anpassung von Materialien mit einem hohen Aktualisierungsbedarf (z. B. 

                                                
33

 Zur Schwierigkeit der Beurteilung der Effektivität und Effizienz interaktiver Medien vgl. (Clement & Martens, 2000). 
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Korrigenda, oder die Einbindung aktueller Ereignisse in den Unterricht) sowohl für die Lehrmit-

telentwickler als auch für die Lehrkräfte (und bedingt auch die Lernenden). Sie ist Vorausset-

zung für die Adaptivität (vgl. weiter unten Kapitel 3.1.6). 

Hauptrisiko der Veränderbarkeit der digitalen Medien liegt in der Zuverlässigkeit der darin ent-

haltenen Informationen. Sichert bei gedruckten Lehrmitteln das Medium bereits implizit die Qua-

lität der Inhalte, gilt dies bei ungeschützten digitalen Inhalten nur noch eingeschränkt. 

3.1.5 Hypertextuell und hypermedial 

Das digitale Medium erlaubt die automatisierte Verknüpfung von Inhalten durch den Verweis 

(Hyperlink) von einem Knoten (Content) zu einem anderen. So kann beispielsweise von einem 

Fremdwort in der linearen Abfolge eines Satzes direkt auf einen Kommentar, dessen Begriffser-

klärung oder einen ergänzenden audiovisuellen Inhalt gesprungen werden. Dadurch wird die 

lineare Sequenz gedruckter Inhalte durchbrochen. Basis für die Hypertextualität ist die Darstel-

lungssprache HTML (Hypertext markup language). 

Hypertextualität stellt ebenfalls Anforderungen an die Medienkompetenz, weil die gleichzeitige 

Verfügbarkeit mehrerer Hyperlinks die Navigation erschwert: Lernende können sich bei zu dich-

ter und verwobener Struktur virtuell „verirren“ oder abgelenkt werden. Das Risiko ist aber bei 

guter (und zurückhaltender) Hyperlink-Funktionalität kalkulierbar. 

3.1.6 Adaptiv 

Interaktive Medien erlauben es, in einer besonderen Form der Veränderbarkeit die Wechselbe-

ziehung zwischen Lernenden und Inhalt anzupassen, um gestützt auf Eingaben der Lernenden 

die Abfolge der Inhalte zu ändern oder unterstützende Inhalte einzublenden. Damit können bei 

einer Übungssequenz beispielsweise der Schwierigkeitsgrad der nachfolgend dargebotenen 

Übungsbeispiele erhöht oder gesenkt werden, je nachdem, ob die/der Lernende eine Aufgabe gut 

oder schlecht meistert. Das Differenzierungs- bzw. Individualisierungspotenzial beschränkt sich 

nicht nur auf Übungen, sondern umfasst auch den Lernstoff, der an Lerntypen, Sozialformen oder 

andere Merkmale der Lernenden angepasst werden kann. Adaptivität unterstützt damit einen 

planbaren Ausgleich zwischen den unterschiedlichen Anforderungen innerhalb heterogener Klas-

sen und die Betreuung von Schülerinnen und Schülern mit besonderen Bedürfnissen. 

Der Nachteil adaptiver Lehrmittel liegt in der Automatisation: Weil die Sequenz sich aufgrund 

der Interaktion dynamisch anpassen soll, muss eine gewisse Standardisierung gesetzt werden, 

was zu fehlerhaften Anpassungen führen kann. Zudem bleiben sowohl für Lehrende als auch 

Lernende andere mögliche Lernpfade verborgen. 

3.1.7 Kollaborativ 

Der Computer ist, spätestens seit Vernetzung und Internet immer auch Kommunikations- und 

Kooperations-/Kollaborationsinstrument. Digitale Lehrmittel können diese Funktionalität nutzen, 

und kollaborative Formen34 des Unterrichts wesentlich unterstützen. Der gleichzeitige Zugriff 

                                                
34

 Kollaboratives Arbeiten geht über die reine Zusammenarbeit, die Kooperation, hinaus. Bei kollaborativem Lernen 
arbeiten beteiligte Schülerinnen und Schüler gemeinsam an einer Aufgabe und tragen zu allen Ergebnissen bei. 
Bei kooperativer Arbeit sind die einzelnen Lernenden nur an einem oder mehreren Teilen der Ergebnisse beteiligt. 
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mehrerer Lernender auf Medium und Inhalte führt zu neuen Formen der Zusammenarbeit, bei-

spielsweise Computer-supported cooperative/collaborative learning (CSCL). Dabei werden Da-

teien mit den Arbeitsergebnissen gemeinsam (synchron oder asynchron) bearbeitet, um bei-

spielsweise zusammen Texte zu redigieren, Fakten zu analysieren oder Wissen im Austausch 

aufzubauen. 

3.1.8 Mobil 

Die leichte Verfügbarkeit digitaler Lehrmittel sowie die Mobilität der Geräte, mit denen sie ge-

nutzt werden, durchbrechen die Zeit- und Ortsgebundenheit von Lernprozessen – Lernen ist 

immer und überall möglich. In Konsequenz haben digitale Lehrmittel einen anderen Stellenwert 

gegenüber traditionellen Lehrmitteln und sind nicht mehr an die zwei Grössen „Unterricht“ und 

„Hausaufgaben“ gebunden. Lernen wird zu einem bedarfsbestimmten Prozess. 

Während die Aufhebung der Zeit- und Ortsgebundenheit des Lernens, oder zumindest von Tei-

len der Lernarbeit, eine grössere Flexibilität des Lernprozesses mit sich bringt, sind auch einige 

kritische Aspekte zu nennen. Durch die Ortsungebundenheit besteht die Gefahr, dass ein gros-

ser Teil der Lernarbeit in den privaten Raum verschoben wird, was vor allem für Lernschwache 

Schülerinnen und Schüler oder Lernende in eher bildungsfernen Haushalten zu einem grossen 

Nachteil wird. Zudem ist auch nicht klar, ob die Mobilität nicht dazu führt, dass Lernaufgaben 

vermehrt hinausgeschoben werden (es ist ja immer und überall verfügbar). 

3.1.9 Integriert 

Digitale Lehrmittel lassen sich in eine unterrichts- und lernfördernde Umgebung integrieren, 

wodurch sie nicht nur jederzeit verfügbar, sondern darüber hinaus einfach auffindbar und mit 

anderen Funktionen wie Agenda, Wochenplan, Aufgabenliste, Chat, Rückmeldungen, Beurtei-

lung oder Klassen-/Schulwebsite verknüpft sind. Je integrierter die Lehrmittel sind, desto mehr 

unterstützen sie die Selbstständigkeit beim Lernen: Aufgabenstellungen, Informationen und 

Zusammenhänge liegen an einem Ort in organisierter Form vor, können von den Lernenden mit 

eigenem Material ergänzt werden. Für die betreuenden Lehrpersonen können auch weitere 

Funktionen wie Lehrplankongruenz, Notenblatt und Beurteilungsbögen, Lerngeschichte oder 

Fortschrittskontrolle integriert werden, was die Planung und Betreuung der Lernarbeit erleich-

tert. Mit dieser Integration verlieren Lehrmittel etwas an monolithischem Stellenwert und werden 

Teil einer (inter-)aktiv genutzten Lernumgebung. 

Als Integrationsrahmen haben sich Lernmanagementsysteme (LMS) etabliert, welche Lern-

arbeit, Lehrmitteldistribution und Betreuungsarbeit zusammenführen. Sie erfüllen eine Mittler-

funktion zwischen Lehrenden, Lernenden und Lernstoff.35 Auf welche Bezugsgrösse hin ein 

solches LMS am sinnvollsten ausgerichtet ist, hängt in erster Linie von den existieren Struktu-

ren ab – zentralistische Strukturen (ein LMS-Host für alle Schulen in den Kantonen der NW 

EDK) sind genauso denkbar wie dezentrale und vernetzte Strukturen (jede Schule ein LMS-

Host). Dezentrale LMS sind flexibler, lassen sich leichter an lokale Anforderungen anpassen 

und sind zudem meist schneller. Dafür müssen sie für den Datenaustausch mit anderen LMS 

                                                
35

 Für eine Überblicksdarstellung der Funktionsweise von LMS vgl. Abb. 9. Zu Entwicklungsperspektiven von LMS 
(vgl. Brown, Dehoney, & Millichap, 2015b, 2015a).. 
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über geeignete Schnittstellen verfügen. Zentrale LMS hingegen erlauben die vereinfachte Aktu-

alisierung von Inhalten und verursachen in der Regel weniger Aufwand.  

Lehrmittel mit einem hohen Grad an Integriertheit erfordern sowohl einen grossen Entwick-

lungsaufwand als auch koordinierte Planung und Absprache, wenn sie „massentauglich“ sein 

sollen. Soll die Integration in ein LMS mehr sein als nur gerade eine Dateiablage, müssen sich 

die Lehrmittel- und Softwareentwickler vermehrt über Formate und Schnittstellen einigen. 36 

3.2 Formen digitaler Lehrmittel 

Erscheinungsbild und Funktionalität von digitalen Lehrmitteln reichen vom einfachen elektroni-

schen Schulbuch als PDF über angereicherte Zusammenstellungen bis hin zu hoch interaktiven 

und adaptiven Lehrmitteln in einer kommunikationstechnischen virtuellen Umgebung. 

■ Hybridlehrwerke: Sie sind streng genommen keine digitalen Lehrmittel, sondern ge-

druckte Kernlehrmittel mit digitalen Versionen und digital entwickelten Lehrwerksteilen 

wie Übungen, Tests, audiovisuellen Materialien usw. Die wichtigsten aktuellen Lehrwer-

ke für die obligatorische Schulzeit in der Nordwestschweiz sind Hybridlehrwerke. 

■ Podcasts, Videotutorials: Dieses Format existiert schon längere Zeit, hat aber mit der 

Digitalisierung exponentiell Verbreitung gefunden. Es handelt sich dabei um Audio- oder 

Videosequenzen (z. B. Originalton- und -bildquellen, Vorlesungen, Anleitungen, Erläute-

rungen), welche ein Thema oder einen Sachverhalt darstellen oder ergänzen. Podcasts 

sind Kernstück von Videoplattformen wie Youtube (z. B. „The simple club“) oder Elemen-

te der Khan Academy. Podcasts und Videotutorials nutzen jedoch einen Grossteil des 

digitalen Potenzials nicht aus. 

■ E-Schulbücher, E-Books: Ein Format, das gegenwärtig fast ausschliesslich aus Digital-

versionen gedruckter Bücher besteht. Digitalversionen in einem portablen Format (PDF) 

oder für eBook-Reader aufbereitet (EPUB, AZW, MOBI). Auch dieses Format nutzt das 

digitale Potenzial für den Unterricht kaum oder nur wenig aus. Zwar sind sie oft audiovi-

suell ergänzt und nutzen Hypertextualität oder in geringem Masse die Interaktivität, aber 

in der Regel sind E-Schulbücher ebenso geschlossen wie die gedruckten Versionen. 

■ Flexbooks: Mit den Flexbooks steht Lehrpersonen die Möglichkeit offen, das Schulbuch 

mit einem Autorensystem oder einem Redaktionswerkzeug zu bearbeiten und zu ergän-

zen. So können Lehrpersonen das Schulbuch ihren spezifischen Bedürfnissen (Unter-

richt und Klasse) anpassen. 

■ Websites: Mit dem Internet als leicht verfügbarer Publikationsplattform haben sich 

Websites etabliert, welche entweder als Informations- und Nachschlagewerke dienen 

(z. B. Wikis oder Online-Enzyklopädien) oder fachspezifische Themen behandeln (z. B. 

Schweizer Geschichte, regionatur.ch, sCHoolmaps.ch). Ebenfalls in diese Kategorie ge-

hören Übungsplattformen, auf denen Schülerinnen und Schüler entweder zu spezifi-

schen Lehrwerken oder lehrmittelunabhängig üben und Aufgaben lösen können. 

■ Courseware: Sowohl on- als auch offline sind bei diesem Format Inhalte didaktisch auf-

bereitet und sequenziert zusammengestellt sowie häufig mit abschliessenden Übungen 

oder Tests ergänzt. Etabliert sind solche digitalen Kurse im tertiären und quartären Bil-

dungsbereich, weil sie oft für „Selbstlerner“ entwickelt wurden (z. B. CBT, digitale 

Sprachkurse, Vorlesungen). 
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 Die Einschätzung der Notwendigkeit eines LMS beruht auf der Annahme, dass mit dem digitalen Wandel auch die 
Art der Zusammenarbeit in der Schule eine andere werden wird, in der die Vorteile einer vernetzten und integrierten 
Plattform Kommunikation, Organisation und Arbeitstechniken beim und für das Lernen. Allerdings ist eine solche 
Entwicklung „Bottom-up“, d. h. sie ist stark von der Bereitschaft der Lehrpersonen abhängig, das LMS auch zu nut-
zen und ihre Bedürfnisse anzumelden.  
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■ Assessment und Tests: Als eigenes Format sind Tests und Assessments deshalb ge-

nannt, weil sie nicht Inhalte vermitteln, sondern Wissen und Leistungen der Lernenden 

erheben (z. B. mindsteps.ch).  

■ Lernobjekte: Eigentlich kein spezifisches Format, sondern die Ansammlung von nicht 

didaktisierten Materialien, welche im Unterricht verwendet werden können. Dazu gehö-

ren beispielsweise Originalquellen oder Simulationen. 

Gegenwärtig sind die meisten Formen digitaler Lehrmittel technologisch gesehen erst am Anfang 

der Weiterentwicklung. In seinem SAMR-Modell für die Evaluation technologiegestützten Lernens 

unterscheidet Ruben Puentedura (2012) vier Stufen: Substitution – Augmentation – Modification –

 Redefinition. Als Substitution ersetzen digitale Versionen der Lehrmittel die traditionellen gedruck-

ten ohne funktionale Erweiterung. Bei der Augmentation wird die Technologie dazu genutzt, die 

Lehrmittel anzureichern und funktional besser zu nutzen. Modification hingegen bedeutet, dass 

die Technologie genutzt wird, um die Lernprozesse zu verändern und neu zu gestalten. Redefini-

tion letztlich nutzt die Technologie, um Lernprozesse neu zu definieren. Gemessen an diesem 

Stufenmodell bewegen sich die meisten der bisher erhältlichen digitalen Lehrmittel noch in den 

ersten zwei Phasen, nutzen also die Technologie vor allem als mediale Erweiterung.  

Um die neuen digitalen Lehrmittelformen im und für den Unterricht einzusetzen, sind die Fach-

didaktiken daran, praxisnahe Modelle und Vorgehensweisen zu formulieren, damit die neuen 

Formen fachspezifisch und fachunabhängig genutzt und für Lehr- und Lernprozesse fruchtbar 

eingesetzt werden können.37  

3.3 Digitalisierung in der nachobligatorischen Schulzeit 

3.3.1 Digitaler Wandel an den Hochschulen 

Das Lernen mit digitalen Werkzeugen und digitalen Lehrmitteln, so wie sie vorangehend cha-

rakterisiert wurden, hat sich auf der Tertiärstufe bereits etabliert. Fernfachhochschulen erleich-

tern vor allem beruflich orts- und zeitgebundenen Studierenden, Studium, Beruf und Familie 

unter einen Hut zu bringen. An vielen Hochschulen vereinfachen digital vermittelte interaktive 

Informationen die Planung (Vorlesungsverzeichnis) und Administration (Buchung), werden stra-

tegische Learning Management Systeme (LMS) zur Unterstützung angeboten, findet ein gros-

ser Teil der Lernarbeit und des Austauschs zwischen Studierenden online statt (z. B. OLAT, 

moodle, ilias), werden im Campus Prüfungen auch digital abgelegt und steht eine elektronische 

Prüfungsunterstützung (z. B. EPIS) zur Verfügung. Dozierende und Studierende arbeiten ver-

mehrt in virtuellen Räumen sowohl bei der Lehre (z. B. Online-Kurse, MOOCs, Webinars) als 

auch bei der Forschung. Die virtuelle Bibliothek steht mit ihrem umfangreichen, frei verfügbaren 

Angebot rund um die Uhr offen. 

Mit Bezug auf die Volkschulstufe und damit für die Kantone der NW EDK ist in diesem Zusam-

menhang vor allem wichtig, dass die Auseinandersetzung mit digitalen Lehrmitteln bzw. digita-

len Werkzeugen an den pädagogischen Hochschulen wesentlicher Bestandteil der Aus- und 

Weiterbildung ist und strategisch verankert wird – sowohl praktisch beim studentischen Lernen 

als auch thematisch im Hinblick auf das spätere Lehren (vgl. dazu Kapitel 5.6). Die pädagogi-
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 Vgl. dazu die aktuelle Diskussion (Nárosy, 2015; Muuß-Merholz, 2016) 
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schen Hochschulen (z. B. Bern und PH FHNW) sind daran, dies im Kontext Medien & Informatik 

sowohl für die Grundausbildung als auch für die Weiterbildung auszubauen. 

3.3.2 Digitaler Wandel an den Schulen der Sekundarstufe II 

Auch auf der Sekundarstufe II, sowohl in allgemeinbildender als auch in berufsbildender Rich-

tung, hat der digitale Wandel vor geraumer Zeit eingesetzt. Waren noch vor wenigen Jahren 

vereinzelt Laptopklassen im Versuchsstadium, gehören Laptop und Tablets bereits bei Eintritt 

an manchen Schulen zur erforderlichen Standardausrüstung und ist die notwendige Infrastruk-

tur gut ausgebaut. Noch mehr als an Gymnasien ist die Entwicklung an den Berufsschulen fort-

geschritten. LMS für Organisation, Planung, Kommunikation und Kooperation sind verbreitet 

und bei der Entwicklung von digitalen Inhalten (eContent) können die Berufsschulen auf ein 

grösseres deutschsprachiges Angebot zugreifen. Die Entwicklung digitaler Lehrmittel für die 

Berufsschulen wurde einerseits von den Verlagen forciert (so ist beispielsweise das digitale 

Programm des hep-Verlags in den letzten Jahren stark ausgebaut worden), zugleich aber ha-

ben auch die Schulen und Lehrpersonen begonnen, ihre Skripte digital zusammenzustellen und 

auszubauen. 

3.4 Digitaler Wandel in Schule und Unterricht der obligatorischen Schul-
zeit 

Bereits seit der Jahrtausendwende bewegt sich auch in der schweizerischen Volksschule eini-

ges. Mit der Initiative „Private Public Partnership – Schule im Netz“ (PPP-SiN, 2002-2007) wur-

de mit Fokus auf die „Ausstattung der Bildungseinrichtungen aller Stufen mit der erforderlichen 

Infrastruktur, die Aus-, Fort- und Weiterbildung der Lehrkräfte im Hinblick auf die Verwendung 

der NIKT38 im Unterricht und auf die Entwicklung einer den technischen und emanzipatorischen 

Möglichkeiten der NIKT angemessenen neuen Didaktik“ (Barras & Petko, 2007, S. 77) der Ein-

satz digitaler Medien und Werkzeuge gefördert. Damit wurde Priorität auf die Ausstattung der 

Schulen mit ICT-Hardware, die Aus- und Weiterbildung der Lehrpersonen und die pädagogi-

sche Forschung zur Entwicklung einer spezifischen Didaktik gesetzt. Mit der Formulierung der 

ICT-Strategie der Schweizerischen Konferenz der kantonalen Erziehungsdirektoren (EDK) zur 

Koordination zwischen Kantonen auf allen Bildungsstufen wurden die Prioritäten um die „Pro-

duktion und Validierung von elektronischen Lern- und Lehrinhalten (eContent) und der Zugang 

zu ihnen“ (EDK, 2007, S. 1) erweitert.  

Gerade mit Bezug auf „eContent“, der Entwicklung digitaler Lehrmittel für die Volksschulstufe, hat 

sich wenig getan, obwohl in der Strategie ICT-Medien der EDK die Volksschule im Handlungs-

feld 2 (EDK, 2007, S. 3) mit eingeschlossen wäre: Digitaler Wandel in der Volksschule blieb bis-

her auf die Ausstattung, die Aus- und Weiterbildung der Lehrkräfte sowie einzelne, begleitete Pro-

jekte (z. B. mypad des Kantons Solothurn) und die Aktivitäten der Beratungsstellen (z. B. imedias 

an der PH FHNW oder fri-tic im Kanton Freiburg) beschränkt. Viele der Projekte sind in der Zwi-

schenzeit abgeschlossen worden, insbesondere die Projekte an einzelnen Schulen. Bedauerli-
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 NIKT (Neue Informations- und Kommunikationstechnologie) entspricht dem bekannteren englischen ICT. 
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cherweise lässt sich die Wirkung der Einzelprojekte39 nicht sichtbar machen, weil sie nur bedingt 

erfasst wurde. Als Initialwirkung zeigt sich aber sehr wohl, dass das Interesse bei Schulen und 

Lehrpersonen gleichermassen stetig wächst, sowohl im Hinblick auf Beratung als auch Weiterbil-

dung. Die Beratungsstellen in den Kantonen der NW EDK40 sind mit Aufgaben und Anfragen stark 

ausgelastet. Doch im Hinblick auf die Entwicklung von digitalen Lernmedien hat sich verhältnis-

mässig wenig bewegt. 

Dabei bietet der digitale Wandel für das Bildungswesen ein grosses Potenzial, wie in der Meta-

studie „ICT Impact Report“ (Balanskat u. a., 2006, S. 3 ff.) festgehalten wurde: 

■ Lernende, Lehrende und Eltern stimmen darin überein, dass digitale Lehrmittel die Lern-

prozesse positiv beeinflussen. 

■ Lehrstoffbezogene Leistungen und übergreifende Kompetenzen sind beim Einsatz von 

ICT verbessert. 

■ Starke Schülerinnen und Schüler profitieren mehr von der Verwendung von ICT im Un-

terricht. 

■ Der Einsatz digitaler Lehrmittel durch ICT bewirkt eine grössere Differenzierung und In-

dividualisierung im Unterricht. 

■ Schülerinnen und Schüler führen an, dass sie selbstständiger, eigenverantwortlich und 

nach individuellem Stil lernen, wenn sie mit Computern arbeiten. 

■ Lernende bestätigen, dass sie besser und intensiver zusammenarbeiten (Kollaboration), 

wenn sie die technologischen Möglichkeiten nutzen können. 

3.4.1 Ausstattung als Grundvoraussetzung 

Voraussetzung für den Einsatz digitaler Lehrmittel ist die Ausstattung der Schülerinnen und 

Schüler mit entsprechenden Geräten: Ohne Ausrüstung – kein Zugang. Aus diesem Grund ist 

die Ausstattung aller Lernenden mit einem eigenen Computer die Voraussetzung, so wie jede 

Schülerin und jeder Schüler bei gedruckten Lehrmitteln ein eigenes Exemplar erhält. Die erste 

Welle der Ausstattung liegt bereits schon einige Jahre zurück (z. B. PPP-SiN, 2002-2007) – ei-

nige der Geräte sind aber bereits schon veraltet, sodass sie ersetzt werden müssen. 

Ausstattung der Schulen in den Kantonen der NW EDK 

Der Grad der Ausstattung der Schulen mit ICT-Geräten und weiterer Infrastruktur (Breitband-

Internetzugang, Netzwerkstrukturen) ist noch immer nicht ausreichend, um allen Schülerinnen 

und Schülern einen ungeteilten Zugang zu ermöglichen. Verlässliche Zahlen zum aktuellen 

Stand der Ausrüstung sind nicht in allen Kantonen vorhanden, und der Vergleich der verfügba-

ren Zahlen ist nicht einfach. Einerseits wird die Erhebung der Ausstattungszahlen nicht in allen 

Kantonen regelmässig durchgeführt41, andererseits wird der Vergleich der publizierten Zahlen 
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 Eine Übersicht listet Projekte zu ICT an schweizerischen Schulen aller Stufen seit 2003 (Jahr der Lancierung) auf 
(One-to-One-Computing in der Schule, http://www.1to1learning.ch/One2One/). 

40
 KIBS am Institut für Weiterbildung und Medienbildung IWM der PH Bern, Imedias an der PH FHNW [AG, SO], fri-tic 

im Kanton Freiburg, PZ.BS ICT Medien in Basel-Stadt, Abteilung ICT-Bildung im Kanton Basel-Landschaft, Zembi 
an der PH Luzern 

41
 Im Kanton Fribourg beispielsweise werden die Zahlen regelmässig erhoben (fri-tic), im Kanton Aargau werden die 

Zahlen nach 2014 nicht mehr publiziert (imedias).  
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durch unterschiedliche Bezugsgrössen42 (z. B. Geräte pro Schule vs. Lernende pro Computer, 

Durchschnittswerte vs. absolute Zahlen) erschwert. 

In Ermangelung gesicherter Zahlen wurden Mitarbeitende in den Kantonen um eine Einschät-

zung der Ausstattungsverhältnisse gebeten. Auch wenn es sich nur um Einschätzungen han-

delt, wird deutlich, dass die Ausrüstung der Schulen, Lehrpersonen und Lernenden nicht aus-

reicht, um digitale Lehrmittel flächendeckend einsetzen zu können. Bei diesen Einschätzungen 

wurde zudem mehrfach darauf hingewiesen, dass deutliche Unterschiede zwischen Primar- und 

Sekundarstufe bestehen und auch ein gewisses Stadt-Land-Gefälle feststellbar ist. Die Über-

sicht über die Einschätzungen finden sich in Tabelle 2. 

Sollen solche Lehrmittel eingesetzt werden, ist das in der aktuellen Situation für Lehrpersonen 

mit einem grossen organisatorischen Aufwand verbunden: Ausrüstung reservieren, Lehrmittel 

bereitstellen, Unterrichtssetting vorbereiten. Unter dieser Voraussetzung können digitale Lehr-

mittel nur als Ergänzung zu gedruckten Lehrmitteln verwendet werden. 

Tabelle 2: Einschätzungen zum Ausrüstungsstand in den Kantonen der NW EDK 

 

        

  OS* PS      

Abdeckungsgrad 

Computer ** 
85 % 100 % 60 % 25 % k. A. 21 % 100 % 95 % 

Internetzugang 95 % 55 % 70 % 25 % k. A. 100 % 100 % 95 % 

Computer/Lernende *** 25 % 10 % 20 % 95 % k. A. n. a. 10 % 95 % 

1 Computer/Lehrperson 70 % 15 % 10 % 35 % k. A. n. a. 90 % 95 % 

Strategie 1:1 **** 30 % 0 % 80 % 10 % k. A. n. a. 10 % 2 % 

Strategie BYOD 2 % 0 % 15 % 30 % k. A. n. a. 0 % 5 % 

Strategie Gerätewa-

gen/-koffer 
30 % 90 % 0 % 3 % k. A. n. a. 60 % 23 % 

PC-Raum 38 % 10 % 10 % 10 % k. A. n. a. 30 % 70 % 

* Aus dem Kanton Basel-Landschaft wurde die Einschätzung für die Oberstufe und die Primarstufe getrennt 
zurückgemeldet. 

** Abdeckungsgrad gibt die pauschale Einschätzung der Schulen mit Infrastruktur wieder. 

*** Gefragt wurde nach dem Verhältnis von Lernenden:Computern, m. a. W. wie viele Schülerinnen und Schüler 
haben Zugang zu einem ungeteilten Computer. 

**** Gefragt wurde nach dem Anteil der von den Schulen verfolgten Ausstattungsstrategie. 

Erhobene Zahlen gibt es nur für die Gesamtschweiz im internationalen Vergleich aufgrund der 

Zusatzbefragungen bei den PISA- bzw. OECD-Studien. Dort bewegt sich die Schweiz knapp 
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 Die Werte werden teilweise in Prozenten, teilweiser mit Verhältnissen angegeben, in einigen Kantonen werden 
die Gerätetypen, Ausrüstungsstrategien oder Investitionsplanung ausgewiesen, in anderen fehlen die Werte. 
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über dem Durchschnitt (OECD, 2015, S. 64 ff.). Danach teilen sich in Schweizer Schulen 

durchschnittlich 2.7 Schülerinnen und Schüler einen Computer. 

Nachdem zu Beginn der Ausstattungsinitiativen die Wahl von Hardware, Betriebssystemen und 

Software noch eine zentrale Rolle gespielt hat, ist diese Diskussion mittlerweile nicht mehr wirk-

lich relevant, Kosten und Leistung der verschiedenen Systeme sind vergleichbar. Darüber hin-

aus werden die Inhalte systemübergreifend entwickelt und über Internet oder Netzwerk auch 

systemneutral dargestellt. Standardisierte Protokolle und Datenbanken gewährleisten, dass die 

Inhalte auf allen Computern (fast) gleich dargestellt werden. 

Aufgabenteilung und Zuständigkeit 

Die Zuständigkeit für Beschaffung und Unterhalt liegt in den meisten Kantonen der NW EDK 

(vgl. untenstehende Tabelle 3) bei den Gemeinden, wobei diese durch die Kantone mit Dienst-

leistungen und Beratung, teilweise auch finanziell, unterstützt werden. 

Diese Unterstützung wirkt sich koordinierend aus, insbesondere wenn ICT-Konzepte (sowohl 

pädagogische als auch technische), kantonale Empfehlungen und Hilfsapplikationen zur Verfü-

gung gestellt werden.  

Tabelle 3: Zuständigkeiten für ICT in der obligatorischen Schulzeit 

 
Zuständigkeit  

ICT Infrastruktur 

Kostenbeteiligung  

Kanton 

Unterstützung der Schulen 

 

Gemeinde 0 % Päd. Beratung 

Konzeptentwicklung 

 

Gemeinde (PS)*  

Kanton (OS) 

0 % 

100 % 

Päd. Beratung, Konzeptentwicklung (PS) 

Betrieb & Unterhalt Infrastruktur (OS) 

 

Kanton 100 %** Päd. Beratung 

Konzeptentwicklung 

 

Gemeinde 0 % Päd. Beratung 

Konzeptentwicklung 

 

Gemeinde 0 %*** Päd. Beratung 

Konzeptentwicklung 

 

Gemeinde 25 %**** Päd. Beratung 

Konzeptentwicklung 

Informatikdienstleistungen 

 

Gemeinde Ca. 30 % Päd. Beratung 

Konzeptentwicklung 

 

* Der Kanton Basel-Landschaft hat die Zuständigkeit für ICT stufenabhängig zwischen Gemeinden 
(PS) und Kanton (OS) geteilt.  

** Ausgenommen administratives Netz (Schulleitungen, Sekretariat). 

*** Kosten für digitale Lehrmittel werden vom Kanton übernommen. 

*** Als Anteil der Betriebskosten. 

Eine weitergehende Koordination würde sich sowohl bei der Anschaffung (Kundengrösse) als 

auch beim Unterhalt auf die Kosten zusätzlich positiv auswirken, setzt jedoch eine Überprüfung  
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der Zuständigkeiten voraus. Könnten die Gemeinden koordiniert in grösseren Mengen einkau-

fen, dürften die Preise merklich tiefer ausfallen.  

Weil in den meisten Kantonen die Gemeinden als Schulträger die technische Ausrüstung be-

stimmen, ist diese ausgesprochen heterogen geworden. Da aber bei digitalen Lehrmitteln letzt-

lich Funktionalität und Inhalt entscheidend sind, ist die Wahl eines bestimmten Systems (Hard-

ware) nicht entscheidend. Es gibt drei prägende Tendenzen der technischen Entwicklung43, 

welche sich bei der Ausstattung von Schulen mit ICT auswirken: 

■ Vernetzung: Die Steigerung der Verbindungskapazitäten im Netzwerk und ins Internet 

führen dazu, dass sowohl die eigene Peripherie (Drucker, Scanner, Kamera, Speicher 

usw.) als auch die Leistungen aus dem Internet (Inhalte und Software) keinen Flaschen-

hals mehr darstellen. Diese Steigerung setzt sich ungebrochen fort.  

■ Konvergenz: Bisher klar unterscheidbare Geräte verschmelzen zu neuen Gerätetypen, 

weshalb die Grenzen verwischen: So wie Telefon und Computer im Smartphone kon-

vergieren, trifft dies beispielsweise auch auf Tablets und Laptops auf der einen, Laptops 

und Desktops auf der anderen Seite zu.  

■ Mobilität: Die Geräte werden immer mobiler, d. h. bei gleicher Leistung immer klei-

ner und leichter. Die Mobilität ist im Bildungskontext ein entscheidender Faktor, weil sie 

für alle Lernsituationen die Verwendung von nur einem Gerät ermöglicht.  

Bei der ICT-Ausstattung an Schulen empfiehlt sich für die kommenden Jahren stufendifferen-

ziert folgende Ausrüstung mit PCs44: 

■ Obligatorische Schulzeit 

● Zyklus I: Tablet (Touchscreen) 

● Zyklus II: Tablet + (Touchscreen mit Tastatur und/oder Stift) 

● Zyklus III: Tablet + oder Laptop 

■ Sekundarstufe II und höhere Bildungsstufe 

● Laptop und Desktop 

Bei den Ausstattungsstrategien hat sich noch keine eindeutige Tendenz ergeben. Die bisheri-

gen Strategien schränken letztlich einen breiten Einsatz digitaler Lehrmittel ein.  

■ Desktop/Laptop im Klassenzimmer: Diese Ausstattung führt dazu, dass digitale Medi-

en nur punktuell und nicht von allen Schülerinnen und Schülern genutzt werden können. 

■ PC-Raum: Abgesehen vom Planungs- und Administrationsaufwand für die Lehrperso-

nen, führt die örtliche Gebundenheit kaum dazu, dass Computer als selbstverständliche 

Werkzeuge genutzt werden können. Experten gehen davon aus, dass der PC-Raum als 

Ausrüstungsstrategie keine Zukunft mehr hat. Für den Einsatz digitaler Lehrmittel ist ein 

PC-Raum auf jeden Fall nicht ausreichend. 

■ Laptopwagen/Tabletkoffer: Diese Strategie schränkt zwar die Nutzung weniger ein als 

die beiden obengenannten, dennoch ist mit dieser Ausstattung lediglich ein punktueller 

Einsatz möglich. Meist muss die Nutzung im Voraus festgelegt werden, weil Wagen oder 

Koffer reserviert werden müssen. Empfehlenswert ist diese Strategie lediglich im Zyk-
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 Selbstverständlich gibt es noch weitere Tendenzen oder Trends im Bereich des Technologiemarktes, die eben-
falls die Ausstattung beeinflussen, z. B. weiterhin fallende Kosten (Beschaffung), Standardisierung und Automati-
sierung (Unterhalt) oder aaS-Angebote (Software als Dienstleistung). Diese Tendenzen sind aber nicht so prä-
gend, weil sie bereits länger andauern oder sich weniger Stark auswirken. 

44
 Neben den Basisgeräten ist auch die Peripherie, d. h. die Zusatzgeräte wie Drucker, Scanner, Kamera oder ex-

terne Speichermedien von Bedeutung. Diese stellen jedoch kaum ein Problem bei der Ausstattung dar, vor allem 
weil die Kosten dafür massiv gesunken sind.  
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lus I, in dem die Arbeit an ICT-Geräten hinter dem Erwerb der Kulturfertigkeiten zurück-

steht. 

Jüngere Strategien hingegen unterstützten die Verwendung digitaler Lehrmittel deutlich besser. 

■ 1:1-Ausrüstung: Die beste, aber auch teuerste Strategievariante. Bei dieser Strategie 

verfügt jede Schülerin und jeder Schüler über ein persönliches Gerät (1:1), welches über 

die gesamte Bildungsphase mitgenommen wird. Weil die Ausrüstung durch die Schule 

koordiniert wird, ist die zentrale Administration durch ein zentrales Managementsystem 

(EMM) vereinfacht, wodurch sowohl System- als auch Contentaktualisierungen weniger 

problematisch sind. 

■ BYOD (bring your own device): Die grosse Verbreitung von ICT-Geräten45 lässt zu, dass 

abgesehen von der nötigen Infrastruktur (Netz, Peripherie) keine weitere schulische 

Ausstattung nötig ist. Diese kostengünstigere Strategie ist jedoch mit gewissen Nachtei-

len verbunden46. Dennoch sollte BYOD nicht einfach verworfen werden, zumal ein zwei-

tes Gerät die Arbeit ergänzend unterstützen kann (z. B. für Recherchen, Chats oder als 

Taschenrechner). 

Tabelle 4: Vergleich der Ausstattungsstrategien 1:1 und BYOD 

 BYOD 1:1 

Kosten Gerät 0 %* 100 %** 

Kosten Einrichten, Aktualisierung und 

Unterhalt 

Gering*** 

(Hoch) 

Mittel**** 

Einbindung Peripherie Eingeschränkt Einfach 

Standardisierung Erschwert Einfach 

Sicherheit Mittel Hoch 

Ausfallsicherheit und Zuverlässigkeit Mittel Hoch 

Bedienung Gegeben Zu schulen 

Chancengleichheit Eingeschränkt***** Gewährleistet 

Applikationen Unterschiede Gleich 

* Anschaffungskosten für die Schule/Gemeinde, ohne Berücksichtigung von möglicherweise 
notwendigen Leihgeräten. 

*** Die Kosten können bei koordiniertem Einkauf (Staffelrabatte) gesenkt werden. 

*** Einrichten bedeutet bei BYOD für die Schule vor allem der gesicherte Zugang zum Internet. 
Einrichten von System und Apps, Aktualisierung und Unterhalt gehen zu Lasten der Schülerin-
nen und Schüler. Soll dies durch die Schule gewährleistet werden, sind Aufwand und Kosten 
sehr hoch.  

**** Die Kosten können optimiert werden, wenn die Geräte zentral (Support) mit einem Manage-
mentsystem (EMM) verwaltet werden. 

***** Bei privaten Geräten wirkt sich die wirtschaftliche Situation der Schülerinnen und Schüler stär-
ker aus als auf den höheren Bildungsstufen. Es besteht die Gefahr, dass ein Wettbewerb oder 
sogar eine Kluft zwischen Lernenden entsteht.  

3.4.2 Aus- und Weiterbildung: Die Lehrperson als Schlüssel  

Eine zweite, unverzichtbare Voraussetzung für den erfolgreichen Einsatz digitaler Lehrmittel ist 

die geforderte Medienkompetenz der Lehrerinnen und Lehrer, wobei drei Aspekte zu berücksich-
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 Die Verfügbarkeit privater Smartphones nähert sich 100 % (Willemse u. a., 2014; Feierabend, Plankenhorn, & 
Rathgeb, 2014; OECD, 2015), auch Tablets sind mittlerweile mit steigender Tendenz weit verbreitet. 

46
 Private Geräte sind fast ausschliesslich auf Freizeit und Unterhaltung ausgerichtet und in der Nutzung ausge-

sprochen heterogen. Zudem ist es schwierig, auf private Geräte Einschränkungen auszusprechen. 
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tigen sind: pädagogische, (medien)technische und inhaltliche Fachkompetenz (TPACK, vgl. 

Mishra & Koehler, 2006). Dass die Lehrperson als Schlüssel schulischer ICT-Integration gesehen 

werden muss, halten bereits Petko & Döbeli fest (Petko & Döbeli Honegger, 2011, S. 156 f.), und 

auch Hattie bemerkt „that computers are used effectively (…) when there is teacher pre-training in 

the use of computers as a teaching and learning tool“ (Hattie, 2009, Table 10.5).  

Die Ausbildungskonzepte der pädagogischen Hochschulen berücksichtigen diese Erkenntnisse 

bereits, jedoch braucht es seine Zeit, bis die Grundausbildung in der Unterrichtspraxis wirksam 

wird und die Weiterbildung der Lehrpersonen in der Berufspraxis greifen kann. 

3.4.3 Digitales Lehrmittelangebot für den Unterricht 

Das gedruckte Lehrmittelangebot für die Volksschule der deutschsprachigen Schweiz ist reichhal-

tig. Ein wesentliches Element, welches diese Vielfalt hervorbringt, ist die Konkurrenz zwischen 

Lehrmittelverlagen. Dennoch sind die Verlagsprodukte, bedingt durch die Vorgaben der Bildungs-

behörden (Lehrplankongruenz, Swissness, Kosten), absolut vergleichbar. Inzwischen produzieren 

die Verlage aber immer mehr unterschiedliche Hybridlehrmittel (Lehrmittel als Mischung von ge-

druckten und digitalen Werkteilen), was die Vergleichbarkeit erschwert. Alle auf dem Markt befind-

lichen Lehrmittel für die Fächer Schulsprache, Fremdsprache und Mathematik sind bereits hybrid 

produziert, wobei nach Erfahrung der Verlage die digitalen Werkteile nur dort genutzt werden, wo 

der Ausstattungsgrad einen regelmässigen Einsatz zulässt, aber auch dort unterschiedlich stark. 

Neben den Hauptlehrmitteln besteht mittlerweile ein ständig wachsendes Angebot von unabhän-

gigen Ergänzungslehrmitteln und Medien, welche im und neben dem Unterricht eingesetzt wer-

den. Dazu gehören Lernplattformen oder Software mit Mathematikübungen, mit Multimedia ange-

reicherten Online-Wörterbücher, Lern- und Testplattformen mit karteikartenähnlichen Strukturen 

(Memorisieren) oder Software für spezielle Förderung (z. B. Lese- und Schreibförderung). Ergänzt 

werden die Lehrmittel auch vermehrt durch das riesige Angebot audiovisueller Medien (z. B. SRF 

MySchool), verschiedenen Hilfslernobjekten (Simulationen) sowie digitalen Nachschlagewerken. 

Aktuell umfasst das Angebot digitaler Lehrmittel ausschliesslich ergänzende Applikationen und 

hostbasierte Inhalte, welche zu gedruckten Kernlehrmitteln47 hinzugefügt werden (z. B. Mille 

Feuilles, die Sprachstarken, Mathematik). Daneben sind auch einige eigenständige Applikatio-

nen und hostbasierte Inhalte erschienen, welche jedoch die interaktiven Medien vor allem zu 

Übungs- und Motivationszwecken nutzen (z. B. appolino, mindsteps.ch, Mille Feuilles fichier, 

Schreib- und Lesekompetenz), Spezial- oder Regionalthemen vermitteln (z. B. regionatur.ch, 

Jugendverschuldung) oder als Hilfswerkzeuge (digitale Schulkarte Schweiz, Geschichte und 

Geschehen digital) eingesetzt werden.  

Riesig ist das Angebot an kostenlosen und kostenpflichtigen digitalen Unterrichtsmaterialien, 

welche über den zweiten, dritten und vierten Kanal (vgl. Kapitel 2.3.1) in den Unterricht gelan-

gen. Dabei handelt es sich um Einzelmaterialien, welche als Biblio- oder Mediatheksanschaffun-

gen für den Unterricht zur Verfügung stehen, von Lehrpersonen eigens als Ergänzung zu beste-

                                                
47

 Zwar erscheinen inzwischen auch digitale Kernlehrmittel, jedoch meist nur in Form digitalisierter Ausgaben der 
gedruckten Versionen. Diese, häufig als PDF verlegt, nutzen jedoch kaum das Potenzial der digitalen Medien und 
folgen aus Entwicklungsperspektive immer noch der Logik gedruckter Lehrmittel. 
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henden Lehrwerken entwickelt Materialien (z. B. zebis.ch, schularena.com, unterrichtsmateri-

al.ch, kiknet.ch), um Informationsmaterialien zur freien Verwendung (z. B. SRF MySchool, Y-

ouTube, Wikipedia), um Simulationen (mathematik.ch) oder um ganze Lern- und Übungsplatt-

formen (z. B. Khan Academy, sofatutor.ch). Grossen Anteil an der Entwicklung solcher Angebote 

hat die OER-Bewegung (Open Educational Resources), deren Hauptanliegen die freie Verfüg-

barkeit von Lernressourcen für alle ist (wobei frei nicht mit „gratis“ verwechselt werden darf). Un-

ter „freier Verfügbarkeit“ beschreibt die OER-Bewegung48 die Veröffentlichung von Lehr-

/Lernmitteln unter einer Lizenz49, die vier bzw. fünf „V-Freiheiten“ gewährleistet: 

■ Verwahren/Vervielfältigen: das Recht, Kopien des Inhalts anzufertigen, zu besitzen 

und zu kontrollieren (z. B. Download, Speicherung und Vervielfältigung). 

■ Verwenden: das Recht, den Inhalt in unterschiedlichen Zusammenhängen einzusetzen 

(z. B. im Klassenraum, in einer Lerngruppe, auf einer Website, in einem Video). 

■ Verarbeiten: das Recht, den Inhalt zu bearbeiten, anzupassen, zu verändern oder um-

zugestalten (z. B. einen Inhalt in eine andere Sprache zu übersetzen). 

■ Vermischen: das Recht, einen Inhalt im Original oder in einer Bearbeitung mit anderen 

offenen Inhalten zu verbinden und aus ihnen etwas Neues zu schaffen (z. B. beim Ein-

bauen von Bildern und Musik in ein Video). 

■ Verbreiten: das Recht, Kopien eines Inhalts mit Anderen zu teilen, im Original oder in 

eigenen Überarbeitungen (z. B. einem Freund eine Kopie zu geben oder online zu veröf-

fentlichen). 

3.4.4 Ausweitung der Funktionalität auf der Volksschulstufe 

Aktuell werden in den Kantonen vermehrt die Grundlagen für eine Ausweitung der Funktionalität 

digitaler Lehrmittel im Sinne der Integriertheit (vgl. Kapitel 3.1.9) getestet und implementiert. So 

hat der Kanton Basel-Stadt für alle Schulen das Managementsystem „Infomentor“50 angeschafft 

und baut vorerst die administrative Funktionalität auf. In anderen Kantonen wird der Einsatz 

eines solchen LMS in Betracht gezogen und teilweise evaluiert. 

Diese Integration ganz unterschiedlicher Funktionen auf der Grundlage eines Managementsys-

tems darf nicht unterschätzt werden: Nachträgliche Anpassungen von Schnittstellen und Zusatz-

funktionen sind oft fehleranfällig und aufwendig. Weil diese Lernmanagementsysteme als Produkte 

entwickelt werden, sind sie ohne Anpassungen weder für alle Verhältnisse einsetzbar noch für alle 

Anforderungen und Funktionen eingerichtet. Die Anpassungsarbeiten sind zu Beginn sehr kosten-

intensiv und können langwierig sein, weil erst Erfahrungen gesammelt werden müssen (Testing). 

3.4.5 Aktuelle Rahmenbedingungen des digitalen Wandels 

Der Fortschritt des digitalen Wandels in den Volksschulen ist an gewisse Rahmenbedingungen 

gebunden, welche hemmende oder förderliche Faktoren darstellen. Dazu gehören: 

■ Lehrplan 21 

                                                
48

 Für eine Beschreibung von OER vgl. opencontent.org, Muuß-Merholz & Schaumburg, (2014); Blees, Cohen, & 
Massar, (2013); Reimer & Edinger, (2014). Die 5 V-Freiheiten vgl. open-educational-resources.de. 

49
 Die gängigste Praxis der Publikationslizenz für OER entspricht der Veröffentlichung unter einer Creative-Com-

mons-Lizenz (CC), welche unterschiedliche Grade der Nutzungseinschränkung (Abgeltung, Wiederverwendung, 
Bearbeitung usw.) unterscheidet. 

50
 Infomentor ist nur das jüngste Beispiel eines LMS zur integrierten Lösung im Einsatz. Weitere LMS im Einsatz 

sind beispielsweise moodle oder Ilias. Das Angebot an LMS ist riesig – das LMS-Directory listet über 600 Produk-
te. Interessant ist dieses Beispiel vor allem, weil es das erste System, welches in einem Kanton flächendeckend 
zum Einsatz kommt.  
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■ Pädagogische Ausrichtung 

■ Schaffung von Bildungsregionen 

■ Kantonale Sparmassnahmen 

■ Privatisierung der Bildung 

Die Digitalisierung in den Volksschulen der Nordwestschweiz erfolgt unabhängig, aber zeit-

gleich zu einer Neuorientierung mit dem Lehrplan 21. Es besteht aber per se keine Kausalität 

zwischen digitalem Wandel und Lehrplan. Integrierte digitale Lehrmittel können einen neuen 

Lehrplan zwar unterstützen, weil sie die Abbildung auf die Lehrplanziele einfacher zugänglich 

machen. So sind beispielsweise seit kurzem die digitalen Materialien auf zebis.ch auf den neu-

en Lehrplan abgebildet, und die redaktionellen Lehrmittelverlage arbeiten an Plattformen, wel-

che es den Lehrern erleichtern sollen, die Bausteine der Lehrwerke besser auf den Lehrplan zu 

beziehen. Der einzige Zusammenhang zwischen dem neuen Lehrplan und dem digitalen Wan-

del ist, dass Letztere mit dem übergreifenden Thema „Medien und Informatik“ inhaltlich aufge-

nommen wird. 

Eine weitere Gleichsetzung ist diejenige zwischen Medien (digital/analog) und den lernpsycholo-

gischen Grundannahmen bei der Methodik bzw. Unterrichtsführung (vgl. dazu Döbeli Honegger, 

2016, Kapitel 2 "Wie soll die Schule auf den Leitmedienwechsel reagieren?"). In der Diskussion 

um konstruktivistisches vs. instruktivistisches oder behavioristisches Lehren/Lernen wird teilwei-

se die Grundannahme an das Medium gebunden (vgl. Döbeli Honegger, 2016, Abb. 3.4). Digita-

le Lehrmittel zwingen aber genauso wenig zu konstruktivistischer Unterrichtsführung wie sie in-

struktivistisches Lehren unter behavioristischer Grundannahme verhindern. Genau wie beim 

Zusammenhang digitaler Lehrmittel mit dem Lehrplan, erleichtern oder fördern integrierte digitale 

Lehrmittel die Selbstständigkeit und Eigenverantwortlichkeit bei der Vorbereitungs- und Lernar-

beit (vgl. Kapitel 3.1.9), bestimmen diese aber nicht und führen sie nicht herbei. 

Die Schaffung von grösseren Einheiten, von Bildungsregionen wie beispielsweise dem Bil-

dungsraum Nordwestschweiz, ist ebenfalls eine positive Rahmenbedingung, wenn auch keine 

zwingende. Der digitale Wandel ist nicht nur unaufhaltsam, sondern auch teuer: Bildungsregio-

nen haben hier durch Synergieeffekte ein grosses Kostenreduktionspotenzial: 

■ Grössere Marktmacht: grössere Kunden (eine Bildungsregion vs. eine Gemeinde) profi-

tieren von Mengenrabatten bei Hard- und Software und haben mehr Einfluss auf die 

Entwicklung von Lehrmitteln und LMS 

■ Schlankere Verwaltung: das Zusammenlegen von lehrmittelverantwortlichen Behörden 

verringert Doppelspurigkeiten von Lehrmittelkommissionen bei der Qualitätssicherung 

und kantonalen Materialzentralen bei der Distribution. 

■ Grösseres Einsatzgebiet: Insbesondere bei Hard- und Software schafft das grössere 

Einsatzgebiet Einsparungsmöglichkeiten durch Synergien (weniger Installationen, weni-

ger Infrastruktur, weniger Unterhalt) und darüber hinaus einen institutionalisierten Erfah-

rungsaustausch.  

Die Kostenreduktion durch grössere Verwaltungseinheiten bei Lehrmitteln käme auch den kan-

tonalen Sparmassnahmen entgegen, welche für den digitalen Wandel in den Schulen gegen-

wärtig einer der stärksten hemmenden Faktoren ist. 
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4 Zukunftsaussichten 

 

Der digitale Wandel wird die bisherige Lehrmittelsystematik der Nordwestschweizer Kantone 

verändern. Zwar sind sich die Experten einig, dass die Digitalisierung mit ihrem funktionalen Po-

tenzial auch das Bildungswesen insgesamt verändern wird, von der Bildungsplanung über die 

Schulleitung bis hin zum Unterricht und den Rollen von Lehrpersonen einerseits, Schülerinnen 

und Schülern andererseits. Doch in diesem Bericht sind nur die Veränderungen des Lehrmittel-

wesens im Fokus, weshalb die anderen Aspekte nur berührt werden, wenn sie lehrmittelbezogen 

sind. Alle Akteure der Lehrmittelsystematik müssen sich auf den digitalen Wandel einstellen, 

Bildungsbehörden, Verlage, Distributeure, pädagogische Hochschulen, Schulen (Schulleitung), 

Lehrkräfte sowie Schülerinnen und Schüler.  

Es liegt in der Natur von Zukunftsprognosen, dass sie unzuverlässig sind. Dennoch soll ein 

Ausblick auf mögliche Veränderungen einer Lehrmittelsystematik im Wandel riskiert werden. 

4.1 Initiierung 

4.1.1 Lehrwerke und Hauptlehrmittel 

Bei der Initiierung von Lehrmittelentwicklungen wird sich gegenüber der heutigen Situation we-

nig ändern. Es wird weiterhin im wirtschaftlichen Interesse der Verlage sein, den Zeitpunkt für 

rentable Neuentwicklungen nicht zu verpassen und den Entwicklungsprozess anzustossen. 

Jedoch muss berücksichtigt werden, dass die Entwicklungskosten für digitale Lehrmittel einige 

Zeit höher sein werden, als diejenigen für traditionelle, gedruckte Medien – es ist mehr profes-

sionelles Wissen und digitale Praxiserfahrung notwendig, welche erst von den Verlagen aufge-

baut oder durch verlagsfremde Kooperationspartner eingebracht werden müssen. 

Bei bestimmten Fachbereichen wird die Eigenfinanzierung digitaler Lehrmittel durch Verlage 

aus verschiedenen Gründen51 schwieriger werden, sodass damit zu rechnen ist, dass die Initiie-

rung von Lehrmitteln für diese Bereiche vermehrt durch Behörden oder Interessengruppen statt-

                                                
51

 Einige Fachbereiche wie Ethik, Religionen, Gemeinschaft, Hauswirtschaft, Gestalten oder Bewegung und Sport 
sind für Lehrmittel entwickelnde Verlage bereits heute wirtschaftlich nur bedingt interessant. Steigen die Entwick-
lungskosten durch die Digitalisierung, wird die Eigenfinanzierung noch schwieriger. Die Entwicklung digitaler 
Lehrmittel mit einem hohen Bedarf an Simulationen, wie beispielsweise für den Bereich Natur und Technik, wer-
den in der Entwicklung einen deutlich höheren Aufwand aufweisen, was sich ebenfalls auf die Eigenfinazierung 
auswirken könnte. 
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findet, sinnvollerweise mit der Ausschreibung eines Projekts oder Auftrags mit möglichst ge-

nauem Pflichtenheft. 

4.1.2 Lehrmittel für Nebenfächer und -fachbereiche 

Die Initiierung von kleineren Lehrmitteln, insbesondere auch im Bereich der ergänzenden 

Lehrmittel, ist offener und breiter angelegt. Auch mit dem digitalen Wandel werden sich deshalb 

einige Nischenverlage halten und gut positionieren können, vorausgesetzt, die Abgeltung ist 

geregelt. Weil die meisten Nischen- und Kleinverlage keine oder nur eine sehr kleine Redaktion 

haben, werden diese vor allem Lehrmittel umsetzen, welche von den Autorinnen oder Autoren 

bereits weitgehend konzipiert und geschrieben wurden. Die Umsetzung in einem digitalen For-

mat wird aber für Klein- und Kleinstverlage angesichts der Entwicklungs- und Betriebskosten 

eine wirtschaftliche Herausforderung werden, welche aber durch geeignete Kooperationen 

kompensiert werden können, wenn die Inhalte auf genügend Interesse stossen. 

Die Verankerung in der Aus- und Weiterbildung sowie das umfangreiche Angebot an Open-

Source-Entwicklungen werden dazu führen, dass die pädagogischen Hochschulen ebenfalls im 

Nebenfachbereich oder zu einzelnen Spezialthemen digitale Lehrmittel entwickeln oder – mit 

Anpassungen – aus dem internationalen Angebot übernehmen. Anstoss dazu sind neben den 

Ergebnissen eigener Forschungsprojekte auch Anregungen aus der von den Beratungsstellen 

betreuten Unterrichtspraxis. 

Auch unterschiedliche Unternehmen und Interessengruppen werden vermehrt Lehrmittelprojekte 

anstossen und in Auftrag geben, weil Schülerinnen und Schüler als Zielgruppe relevant sind, weil 

für die Entwicklung beispielsweise einer Themenwebsite oder eines „serious Games“52 keine 

Verlagsanbindung notwendig und die Distribution ebenfalls einfach und kostengünstig ist. 

Nicht zuletzt werden Lehrpersonen, welche für ihren Unterricht eigene Materialien erstellt haben, 

diese in digitaler Version frei oder unter einer Creative-Commons-Lizenz (CC-Lizenz), einer 

Sammlung von Lizenzformen als Gegenentwurf zum strengen Urheberrecht, mit anderen teilen 

(vgl. OER, Kapitel 3.4.3)53. Diese Do-It-Yourself-Lehrmittel (DIY) werden durch die Digitalisierung 

viel stärker verbreitet werden als dies bis heute der Fall ist. Die Initiierung erfolgt dabei immer aus 

dem konkreten Bedarf der eigenen Praxis. Mit Unterstützung der Beratungsstellen und mit dem 

Ansteigen der eigenen Erfahrung dürfte viel häufiger der Anstoss auch aus der Praxis stammen. 

4.2 Erstellung/Produktion 

Die stärkste Veränderung wird bei der Erstellung von Lehrmitteln eintreten, d. h. bei der Konzep-

tion, Validierung, Realisierung und Produktion. Digitale Lehrmittel, welche nicht nur auf der 

SAMR-Ebene der Substitution und Augmentation bleiben (vgl. dazu Kapitel 3.2), brauchen einen 

neuen Konzeptionshorizont und neue Zugangsweisen, wenn das Potenzial, das mit den Merk-

malen digitaler Lehrmittel (v. a. Interaktivität, adaptiv, kollaborativ und mobil, vgl. Kapitel 3.1) in 
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 Unter serious Games werden hauptsächlich digitale Online- oder Offlinespiele verstanden, welche einen „ernst-
haften“ Zweck verfolgen (z. B. Bildung oder Prävention). 

53
 Bereits jetzt ist eine grosse Menge an Materialien auf Bildungsservern frei verfügbar (z. B. zebis), wird von Lehr-

personen heruntergeladen, modifiziert und verwendet. Gewinnt die Idee des Teilens von Unterrichtsmaterialien 
(Sharing) weiterhin an Popularität, dann wird dies andere Lehrpersonen ebenfalls motivieren. 
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Verbindung gebracht wird, ausgeschöpft werden soll. Für den wirtschaftlichen Erfolg wird dies 

mittelfristig entscheidend sein. Um diese Veränderung für die Entwicklung zu erreichen, werden 

zu Beginn sicherlich Kooperationen mit pädagogischen Hochschulen notwendig werden. Dies gilt 

nicht nur für Konzeption und technische Umsetzung, sondern in verstärktem Mass auch für die 

verlagsseitige Qualitätssicherung. Lehrmittel müssen angesichts der Möglichkeiten digitaler Me-

dien von Grund auf neu gedacht werden. Aspekte wie die Virtualisierung (nicht mehr alle Inhalte 

und Niveaus in einem festen Einband gebunden, sondern thematische Felder, an denen ver-

schiedene Kompetenzen erworben und gefestigt werden können) zwingen zu einer anderen 

Konstruktionsweise. Die Interaktivität, welche einen Teil der Steuerung in die Kontrolle der Ler-

nenden gibt, erfordert auch die Berücksichtigung unterschiedlicher Vorgehensweisen (z. B. Was 

passiert, wenn bei einer Übung nicht Variante A sondern Variante B als Lösungsweg gewählt 

wird?). Die Adaptivität zwingt dazu, unterschiedliche Eingaben/Vorgehensweisen zu interpretie-

ren und die Verbindung mit anschliessenden Inhalten oder schwierigeren Aufgaben herzustellen. 

Für die Verlage zeichnen sich zwei Entwicklungs- und Produktionsmodelle ab: Eigenentwick-

lung und Kooperation. Bei der Eigenentwicklung benötigen die Verlage Zeit, um die Kapazitä-

ten aus- und digitale Lehrmittelkompetenz aufzubauen. Mit dem Aufbau des eigenen Know-

hows können die Verlage langfristig ihr Kerngeschäft im jetzigen Umfang beibehalten oder so-

gar erweitern. Im Kooperationsmodell hingegen werden mittelfristig Teilschritte zu spezialisier-

ten Partnern ausgelagert, beispielsweise die Konzeption an pädagogische Hochschulen oder 

die Produktion an spezialisierte Softwarefirmen, welche über das notwendige technische Wis-

sen verfügen. Weil die Entwicklung einer eigenen Betriebs- und Distributionsplattform erhebli-

che Investitionen erfordert, dürften diese nicht verlagsintern entwickelt, sondern durch beste-

hende Produkte auf dem Markt eingekauft werden. Das Kooperationsmodell dürfte dazu führen, 

dass sich die Kernkompetenz der Verlage noch stärker auf Redaktion und Koordinati-

on/Projektleitung konzentriert, während eine gewisse Abhängigkeit gegenüber den technisch-

herstellenden Partnern entsteht, welche ihr Know-how erweitern können. 

Unter dem Einfluss des digitalen Wandels zeichnet sich auch eine Veränderung des Leistungs-

spektrums von redaktionellen Lehrmittelverlagen mit einem Vollsortiment (Medien für alle Fächer 

und alle Stufen) ab. Zwar liegt das Hauptgewicht im Entwicklungs- und Produktionsspektrum die-

ser Verlage nach wie vor in qualitativ hochwertigen Produkten, aber analog zu den Entwicklungs-

bereichen Unterhaltungsmedien und Software dürfte sich ein neuer Tätigkeitsbereich öffnen: 

„Lehrmittel as a Service“. In diesem Bereich können die Verlage vermehrt Dienstleistungen und 

Beratung zu ihren Produkten auch kostenpflichtig anbieten. Beispiele für solche „Services“ wären 

Planungswerkzeuge für die Unterrichtsplanung, Test- und Übungssequenzen für die Lernkontrol-

le, Datenauswertung zu Lernwegen oder Lernverhalten der Klassenmitglieder usw. Unter dem 

Einfluss von OER könnte sich die Sicherung der Rentabilität auf diese neuen Dienstleistungen 

verschieben. 

4.3 Lehrmittelgovernance 

Die Gewährleistung der drei Sicherheiten – Versorgungs-, Qualitäts- und Kostensicherheit – 

wird gesetzliche Aufgabe der kantonalen Schulbehörden bleiben. Diese Aufgabe wird sich mit 
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dem digitalen Wandel verändern. Sie wird anspruchsvoller, weil digitale Lernmedien mit ihrer 

Komplexität höhere Anforderungen an die Qualitätssicherung stellen werden und noch nicht 

absehbar ist, wie die Investition in digitale Lernmedien die Preise beeinflussen werden. Nur die 

Versorgungssicherheit wird als einzige der drei zentralen Verantwortungen einfacher.  

Bei der Lehrmittelgovernance sind mittelfristig zwei Steuerungsmodelle absehbar: Vorgabe oder 

Moderation.  

Das aktuell bestehende Listenmodell, bei dem die kantonalen Lehrmittelbehörde die Lehrmit-

telauswahl durch den Lehrmittelstatus vorgeben und steuern, wird durch die Digitalisierung zu-

nehmend in Frage gestellt sein. Es besteht, gefördert durch die erleichterte Reproduktion und 

Distribution digitaler Lehrmittel und die OER-Bewegung, die Gefahr, dass die Lehrmittelvorgabe 

und die Unterrichtspraxis noch weiter auseinandergehen54. Eine Kontrolle im virtuellen Raum 

digitaler Lehrmittel ist kaum durchsetzbar55, besonders wenn die Distribution nicht an physische 

Objekte (z. B. gedruckte Bücher) gebunden ist. Beim aktuell praktizierten Modell mit Status und 

Lehrmittellisten dürften sich deshalb einige Änderungen ergeben. So werden zwar die Struktu-

ren (Zuständigkeiten, Kommissionen, Qualitätssicherungsprozesse, Finanzen) weiterhin kanto-

nal geregelt bleiben, die Distribution muss aber an gekaufte Lizenzen gebunden und die Durch-

setzung der Vorgabe durch eine aufwendige Überprüfung der Zugriffe geregelt werden. 

Beim zweiten Modell, dem Moderationsmodell, steuert die Behörde das Lehrmittelwesen nicht 

mehr durch Lehrmittelstatus und Lehrmittellisten, sondern moderiert durch Angebot, Empfeh-

lung und Unterstützung von Lehrmitteln. Das Modell geht davon aus, dass durch die Empfeh-

lung einer Auswahl von Lehrwerken und Einzellehrmitteln der Bezug – ohne Verbindlichkeit 

vorzugeben – kanalisiert werden kann. Dadurch wird zwar der Lehrmittelstatus aufgegeben und 

nicht mehr an die Distribution (Beschaffungslisten) gebunden, aber nur für die empfohlenen 

Lehrmittel werden die Lehrplankongruenz und andere Merkmale durch die kantonale Qualitäts-

sicherung garantiert. Es ist zu erwarten, dass die Lehrmittelentscheidung von Schulen und Kol-

legien dieser Vorgabe folgen wird, wenn die Qualitätsmerkmale von Lehrmitteln sonst mit ho-

hem Aufwand selbst evaluiert werden soll. Die Wirkungskraft der Moderation hängt stark von 

den gewählten Vertriebs- (Lizenzen) und Distributionsmodellen (zentral/dezentral) ab, dürfte 

aber längerfristig der schulischen Praxis eher entsprechen. Werden die Lehrmittelobligatorien in 

allen Kantonen der Nordwestschweiz zugunsten von moderierender Empfehlung aufgehoben, 

verschieben sich einige Zuständigkeiten im Lehrmittelwesen. Alle Schulen müssten sich mit der 

Lehrmittelauswahl auseinandersetzen, haben aber im Gegenzug die Möglichkeit, die Lehrmit-

telsituation im Rahmen ihrer finanziellen Möglichkeiten vermehrt zu steuern. Zudem wird durch 

die relative Wahlfreiheit den Lehrkräften eine Mitsprache zugestanden, welche nicht nur in der 
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 In eher zentralisiert organisierten Lehrmittelsystematiken mit wenig Auswahl oder einer staatsfinanzierten und 
zentral kontrollierten Auswahl stellen kostenlose OER tatsächlich eine Option dar. Damit könnten bei Aufrechter-
haltung der Lehrmittelqualität ein kostengünstiges und flexibles Lehrmittelwesen auch in der Praxis bestehen. Für 
föderalistisch gestaltete Lehrmittelsystematiken mit einer grossen Vielfalt jedoch dürfte ein reiner OER-Vertrieb 
nicht nur die Verlage existenziell bedrohen, sondern auch die Vielfalt verringern. Hier dürften die Erfahrungen aus 
dem OER-Projekt „epodreczniki“ in Polen ein klareres Bild ergeben. (Vgl. auch Hielscher, Cantieni, & Hartmann, 
2015). 

55
 Bereits heute ist die Kontrolle und Durchsetzung der kantonalen Obligatorien kaum noch möglich und wird nur 

noch durch die Kosten unterstützt. Schulgemeinden, welche über ausreichende Finanzen verfügen, können sich 
schon heute über die Obligatorien hinwegsetzen und eine „Schattenlehrmittelbibliothek“ führen. 
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Praxis bereits Realität ist, sondern durch ihre Rolle bei der Umsetzung in Lernmaterialien für 

ihre Klassen auch gerechtfertigt scheint. Selbstverständlich besteht das Risiko, dass zwischen 

wirtschaftlich und personell unterschiedlich aufgestellten Schulen eine gewisse Chancenun-

gleichheit entstünde. Dies kann jedoch mit kantonalen Beteiligungsmodellen, wie beispielsweise 

in den Kantonen Basel-Stadt, Freiburg oder Wallis durchaus kompensiert werden. 

Um das Moderationsmodell besser umzusetzen müssten dazu Erfahrungen zusammengetra-

gen und analysiert werden. Moderierte Angebote, wie beispielsweise zebis.ch oder die digitale 

Bibliothek, existieren bereits, wobei angeführt wird, diese Angebote träfen auf wenig Akzeptanz 

bei den Lehrpersonen. 

Unabhängig vom gewählten Modell und letztlich von der Digitalisierung im Lehrmittelwesen 

überhaupt stellt sich auch bei der Lehrmittelgovernance die Frage nach Kostenoptimierung. 

Gegenwärtig verfügt jeder Kanton über eigene Strukturen, wodurch eine relativ hohe Redun-

danz entsteht (Lehrmittelpolitik, -evaluation, -einführung, -distribution). Eine Koordination mit 

einer paritätischen kantonalen Behördenvertretung56 dürfte einiges an Sparpotenzial mit sich 

bringen. 

4.4 Vertrieb/Lizenzierung 

Das Geschäftsmodell der Lehrmittelproduzenten beruht auf dem Schutz ihrer Produkte durch 

das Urheberrecht (Copyright) und der objektgebundenen Lizenzierung. Mit dem Kauf eines 

Lehrmittels erwirbt der Kunde das Nutzungsrecht gemäss den Lizenzbestimmungen. Eigentü-

merin der Lehrmittel in den Volksschulen der Nordwestschweiz ist die Käuferin, d. h. eigentlich 

die Schule bzw. der Schulträger – auch beim Verbrauchsmaterial. Weil das eigenständige und 

vollständige Kopieren des gesamten Werkes verboten ist (Raubkopie), bleiben für das Verlags-

unternehmen der Absatz und damit die Rentabilität berechenbar und gesichert. Dieses Ge-

schäftsmodell funktioniert vor allem, weil die Lehrmittel als physische Objekte vertrieben wer-

den. Im digitalen Wandel hat dieses Geschäftsmodell bereits deutliche Einbussen erlitten, bis-

her vor allem bei den Massenmedien wie Zeitungen und Zeitschriften. 

Durch die Verfügbarkeit und die technisch einfache Vervielfältigung können Verlage ihr Ge-

schäftsmodell nur durch zwei Massnahmen sichern: Digital Rights Management (DRM), einem 

Kopierschutz auf physische Datenträger oder die Nutzungskontrolle durch serverseitige bzw. host-

basierte Inhalte. 

DRM: Der Kopierschutz ist als Modell nur wenig tauglich, weil die Schutzmassnahmen (illegal) 

umgangen oder entfernt werden können57. Nur wenn der Aufwand dafür zu gross ist, lohnt sich 

die „Piraterie“ nicht. 

Hostbasierte Inhalte und Funktionen: Bei dieser Lösung werden die Inhalte auf einem gesi-

cherten Server abgelegt und sind nur mit einer Authentifizierung (meist in Form einer Benutzer-

name/Passwort-Kombination) zugänglich. Die interaktive oder adaptive Funktionalität digitaler 
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 Diese Koordination kann sowohl innerhalb einer Bildungsregion als auch für die deutschsprachige Schweiz über 
die Interkantonale Lehrmittelzentrale (ilz) erfolgen. 

57
 Ein typisches Beispiel für DRM ist aus der Musikbranche bekannt. So versuchen Apple oder Microsoft digitalisier-

te Musik durch DRM proprietär zu schützen. Die Nutzung kann dadurch eingeschränkt und gesichert werden, wo-
bei aber die Handhabung für die meisten Kunden eher umständlich ist. 
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Lehrmittel wird entweder nur auf dem Server (Host) oder aber in einer geschlossenen pro-

grammierten Applikation auf dem Endgerät (Client) gewährleistet. Die virtuellen Lehrmittel wer-

den auf dem Client nur zwischengespeichert und dargestellt, jedoch nicht abgespeichert. Eine 

Raubkopie beschränkt sich dann entweder auf den statischen Content ohne Funktionalität (Tex-

te und Bilder, welche ausgedruckt werden können) oder auf die clientseitige Applikation (Funk-

tionalität, aber ohne Inhalt, z. B Übungen/Aufgaben). 

Für die Abgeltung im Vertrieb sind verschiedene Lizenzmodelle denkbar: Objektlizenzen, Nut-

zungslizenzen, Jahreslizenzen, Pauschallizenzen, Nulllizenz. Demgegenüber stehen die CC-

Lizenzen, welche eine Abgeltung vorsehen können, aber nicht müssen. Die Lizenzen lassen 

sich in verschiedenen Typen beschreiben: 

Objektlizenzen: Diese sind an ein konkretes Objekt, also einen physischen Lizenzträger ge-

bunden. Die Authentifizierung wird dazu im Objekt (Programm/Datei) verschlüsselt und die Ab-

geltung erfolgt mit dem Kauf. Diese Lizenzierung ist vor allem bei Software oder in sich ge-

schlossenen Lehrmitteln (z. B. Courseware) Standard. 

Nutzungsgebundene Lizenz (pay per use): Bei diesem Lizenzierungsmodell wird den Usern 

bei jeder Nutzung des Angebots (Inhalt oder Dienstleistung) eine Gebühr in Rechnung gestellt, 

die sich nach Dauer oder Menge der Funktionalität unterscheiden kann. Nutzungsgebundene 

Lizenzen nehmen vor allem im Softwarebereich58 zu (z. B. Microsoft Office), finden aber auch 

bei Inhalten Verwendung (z. B. bei Zeitungs- oder Zeitschriftenartikeln). Bei pauschalen nut-

zungsgebundenen Lizenzen (z. B. per Download) ist der Aufwand vertretbar, die differenzierte 

Abrechnung hingegen ist mit hohem administrativen Aufwand verbunden. 

Nutzergebundene Jahreslizenz (pay per user): Die meisten digitalen Lehrmittel werden aktuell 

mit diesem Lizenzmodell vertrieben. Dabei erwirbt der Käufer eine zeitlich befristete Lizenz, 

meist eine Jahreslizenz, unter der ein authentifizierter User auf Inhalt und Funktionalität Zugriff 

erhält. Nach Ablauf der Lizenzfrist erlischt die Authentifizierung und der Zugang ist gesperrt. 

Pauschallizenz (flat rate): Diese Abgeltungsform wird aktuell in der Telekombranche genutzt. 

Dabei wird dem Anbieter eine monatliche/jährliche Pauschale bezahlt, wofür dann Inhalte und 

Dienstleistungen frei genutzt werden können. Eine Flatrate für Lehrmittel wäre vor allem dann 

denkbar, wenn nur noch ein Lehrmittel (je Fach) für alle Kantone der Bildungsregion obligato-

risch wäre, weil die Kosten für mehrere alternative Lehrmittel nicht zu rechtfertigen sind. Eine 

Flatrate-Lösung würde also die Vielfalt einschränken. 

Nulllizenz: Die Nulllizenz (streng genommen die Nullkostenlizenz) bedeutet, dass digitale 

Lehrmittel nicht mehr durch die Kundinnen und Kunden abgegolten werden, sondern beispiels-

weise in dem sie unter CC-Lizenz gratis zur Verfügung gestellt werden oder im Public Domain 

vertrieben werden. Dies käme der Vorstellung nahe, welche viele mit OER verbinden: Kostenlo-

se Lehrmittel für jedermann nach Belieben. 

Bisher werden für digitale Lehrmittel vor allem die nutzergebundene Jahreslizenz und die Nullli-

zenz verwendet. Wesentliche Bestandteile von bereits hybriden Lehrwerken (vgl. Kapitel 3.4.3) 
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 In der Softwarebranche findet eine Verlagerung der Programminterpretation von „Besitz“ zu  „Dienstleistung“ statt. 
Anstatt durch den Kauf einer Applikation (Besitz) bieten die Softwarefirmen das Programm als serverseitige 
Dienstleistung an (Software as a service, SAAS). 
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werden dabei mit einer nutzergebundene Lizenz vertrieben, die frei zugänglichen Materialien 

(z. B. Materialien auf zebis.ch, videos auf youtube, wikipedia.org) hingegen erscheinen mit einer 

Nulllizenz. Welches der Vertriebsmodelle zum Standard wird, hängt stark mit dem Distributi-

onsmodell zusammen, mit dem digitale Lehrmittel künftig in den Unterricht gelangen. 

Die Entwicklungen aus anderen Branchen zeigen zwei generelle Tendenzen der Veränderun-

gen durch digitalen Vertrieb: 

■ Vom Produkt zur Dienstleistung: Anbieter müssen sich vermehrt darauf einstellen, 

dass nicht mehr Produkte im Kern des Geschäftsmodells stehen, sondern Dienstleistun-

gen. Für die Lehrmittelverlage bedeutet dies, dass sie in naher Zukunft zu den Lehrmit-

teln ergänzende Dienstleistungen (z. B. für die Unterrichtsplanung und -vorbereitung, 

Weiterbildungskurse), Anpassungen oder Erweiterungsprodukte (In-App-Verkäufe) auf- 

oder ausbauen müssen. 

■ Redundanzverlust: Virtualisierte Lehrmittel verbergen die Redundanz, welche gedruck-

te Lehrmittel zwangsweise mit sich führen. In einem Schulbuch sind meist mehr Inhalte 

(Stoff, Themen, Übungen) zusammengetragen, als eine Schülerin oder ein Schüler je 

nutzen kann – analoge Lehrmittel beinhalten deshalb immer Redundanz. Weil die digita-

len Lehrmittel individualisiert werden können, erhalten die Schülerinnen und Schüler ein 

bedeutend schlankeres, auf sie zugeschnittenes Produkt als Lernmaterial im Unterricht. 

Die Redundanz verschwindet aber nur scheinbar, denn entwicklungsseitig bleibt sie 

notwendigerweise bestehen. Die fehlende Sichtbarkeit führt zu einem Rechtfertigungs-

problem bei der Abgeltung. 

Bei allen Lizenzmodellen entsteht beim digitalen, virtuellen Vertrieb bzw. bei der digitalen Distri-

bution eine Schwierigkeit. Während bei einem physischen Produkt die Ware gekauft wird, er-

folgt zur Sicherung der Abgeltung beim digitalen Vertrieb bei jeder Nutzung eine Zugangskon-

trolle (Authentifizierung), üblicherweise mit einer Kombination von Kennung und Passwort. Weil 

jede Lizenz mit einer eigenen Authentifizierung direkt beim Verlag gesichert ist, müssen Nutzer, 

seien es Schülerinnen und Schüler, die Lehrpersonen oder die Schulen, mehrere Kennung-

Passwort-Kombinationen verwalten. Weil gegenwärtig die Lizenzierung nicht koordiniert wird, 

entwickeln die Verlage je eigene Lizenzierungssysteme mit eigenen Lizenzbedingungen. Diese 

Systeme künftig nachträglich mit dem Ziel einer nutzerfreundlicheren Lösung anzugleichen, 

dürfte schwierig werden. 

4.5 Distribution 

An der Distribution der Lehrmittel in den Kantonen der NW EDK sind aktuell noch drei Akteure 

beteiligt: Redaktionelle Verlage, Zwischenhandel (in der Regel die kantonalen Lehrmittelverla-

ge) und Schulen. Die Schulen bestellen zentral beim Zwischenhandel (alle Produkte), der Zwi-

schenhandel fasst die Schulbestellungen zusammen (Aggregation) und bestellt dezentral bei 

den herstellenden Verlagen, diese liefern an den Zwischenhandel (Distribution) und der Zwi-

schenhandel liefert an die Schulen (Feindistribution). Dieses Modell ist bei digitaler Distribution 

in Frage gestellt, weil das Aggregieren automatisiert werden kann und die Feindistribution als 

staatliche Beschaffungskontrolle kaum noch nötig ist. 

Die Distribution der physischen Lehrmittel in den Kantonen der NW EDK ist aktuell über die 

kantonalen Lehrmittelverlage aus Sicht der Kunden weitgehend zentral organisiert. Dies bedeu-
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tet, dass nicht nur die herstellenden Verlage eine je eigene Distributionslogistik (Lager, Verpa-

ckung und Versand) unterhalten, sondern auch jeder einzelne Kanton. 

Der digitale Wandel führt aber voraussichtlich bei der Distribution zu wesentlichen Veränderungen:  

■ Die Distributionslogistik schrumpft in dem Mass, in dem die Produkte virtuell verteilt wer-

den. Ein physisches Lager besteht bei digitalen Lehrmitteln aus dem Host (Server, auf 

dem die Inhalte gespeichert und die Funktionen ausgeführt werden). Die eigentliche Dis-

tribution erfolgt über das Internet und erübrigt Verpackung und Versand. Das führt zu ei-

ner Kostensenkung, welche sich langfristig59 auch in einer Preisreduktion bemerkbar 

macht. 

■ Hostbasierte Inhalte (Lehrmittel) und Dienstleistungen (Unterstützung, Beratung usw., 

vgl. Lehrmittel as a service, Kapitel 4.2) werden dynamisch erzeugt, d. h. sie entstehen 

unmittelbar beim Anbieter (aktuell die redaktionellen Lehrmittelverlage) und werden auf 

Abruf direkt erstellt und verteilt. Damit verschiebt sich die Wertschöpfung stärker zu den 

Verlagen unter Umgehung des Zwischenhandels. 

Weil die Lehrmittelverlage in den Kantonen der NW EDK, mit Ausnahme der Schulverlag plus AG 

(BE-AG), zur Hauptsache als Zwischenhandel genutzt werden, stellt sich die Frage nach deren 

künftiger Funktion. Für die Distribution sind sie ebenso wenig nötig wie für die Lizenzierung – alles 

verläuft zunehmend direkt zwischen den Kunden (Schulen, Lehrende und Lernende) und den her-

stellenden Verlagen. Diese kontrollieren und verteilen die virtuellen Lehrmittel selbst an die Schu-

len, müssen dafür aber auch die entsprechende Infrastruktur (Server für Inhalte und Funktionalität, 

Zugangsplattform und Zusatzdienstleistungen) anbieten. Zugang (Authentifizierung) und damit 

Abgeltung (Verrechnung) werden direkt durch den Verlag gegenüber den Kunden verantwortet. 

Was bis anhin aus Sicht der Kunden eine zentrale Distribution ist, entwickelt sich durch die di-

rekte Bestellung vermehrt zu einer dezentralen Distribution: Die Schulen/Lehrpersonen stehen 

für ihre Bestellungen nicht mehr einem zentralen Dienstleister gegenüber, sondern einer Viel-

zahl von Verlagen. Diese Tendenz wird durch die Lizenzierung verstärkt. 

Als Alternative wäre auch weiterhin ein zentrales Distributions- und Lizenzierungsmodell denk-

bar, bei der die digitalen Inhalte und Funktionen bei einer bildungsverantwortlichen Institution 

hostbasiert eingestellt werden, welche beispielsweise durch das Volksschulamt oder einem 

zentralen Bildungsserver (zebis, educa) betrieben wird.60 Die Kantone verteilen also weiterhin 

die (digitalen) Lehrmittel an die Schulen und kontrollieren deshalb sowohl die Authentifizierung61 

als auch die Verrechnung.62 Die Verlage stellen ihre Lehrmittel (Inhalt und Funktionalität) auf 

dem zentralen Server ein und sind nur noch für Aktualisierungen und Updates verantwortlich. 

Mit der zentralen Distribution entfällt auch weitgehend der Aufwand für die Koordination der 
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 Langfristig deshalb, weil die Umstellung auf Entwicklung digitaler Lehrmittel den Entwicklungsaufwand kurz- und 
wahrscheinlich auch mittelfristig erhöhen wird. 

60
 Darüber, welche Strukturen für die digitale Schule am geeignetsten sind, herrscht keine Einigkeit. Kritiker zentra-

ler Distributionsstellen monieren deren Schwerfälligkeit und verweisen auf entsprechende Erfahrungen mit zentra-
len Bildungsservern (Petko & Egger, 2015). Ein möglicher Trend setzt auf dezentrale netzwerkartige Strukturen, 
welche über mehr Flexibilität und Leistungsfähigkeit verfügen. 

61
 Mit dem Projekt FIDES wird gegenwärtig an einem Instrument zur zentralen Authentifizierung im Bildungsbereich 

gearbeitet. Eine solche digitale ID würde eine effizientere Authentifizierung über ein individuelles Login als Single 
Sign On (SSO) ermöglichen. 

62
 Auch eine Lösung mit öffentlich und frei zugänglichen Lehrmitteln (im Sinne von OER-Repositorien) ist denkbar. 

Dadurch löst sich die gesamte Authentifizierungsproblematik von selbst. Gleichzeitig aber entsteht das Problem 
der gesicherten Abgeltung für Verlage. Dies würde bedingen, dass entweder Entwicklungskosten und Finanzie-
rungskosten durch eine festzulegende „flat rate“ abgegolten würden oder aber die digitalen Lehrmittel durch die 
Kantone vorweg finanziert werden, beispielsweise durch eine Projektausschreibung. 
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Lizenzschlüssel: Für jede Schülerin und jeden Schüler bestünde für alle Lehrmittel eine einzige, 

individuelle Kombination Benutzername/Passwort, ein Vorgehen, welches als Single-Sign-On 

(SSO) bezeichnet wird. 

Eine Zwischenlösung wäre allenfalls eine teilzentrale Distribution, bei der die Verlage weiter-

hin die Inhalte und Funktionen der digitalen Lehrmittel dezentral auf ihren eigenen Servern be-

halten, die Feindistribution aber über eine Zwischenstation erfolgt. Dafür greifen die Schülerin-

nen und Schüler auf den Server der zwischengeschalteten Lehrmittelzentrale zu und authentifi-

zieren sich dort. Der Server dieser Zwischenstation stellt eine authentifizierte Verbindung zum 

jeweiligen Server der Verlage her basierend auf einer Liste, welche Schülerinnen und Schüler 

jeweils Zugriffsberechtigung auf welche Lehrmittel haben. 

Im Zusammenhang mit der Distribution ergibt sich im Weiteren eine besondere Fragestellung, 

welche sich durch Interaktivität und Adaptivität digitaler Lehrmittel ergibt (vgl. Kapitel 3.1). Jeder 

Schritt der Lernarbeit im digitalen Lehrmittel, Eingaben, Fortschritte, Zeitaufwand usw., kann 

(theoretisch) durch die Technologie aufgezeichnet werden. Aus diesen Informationen über die 

Lernarbeit schöpfen adaptive Lehrmittel das Potenzial, individuell auf die Schülerinnen und 

Schüler zu reagieren, Lernfortschritte zu messen oder mögliche Schwierigkeiten „vorauszube-

rechnen“. Diese Informationen werden meist mit den Begriffen „Big Data63“, „Educational Data 

Mining“ (EDM) und „Learning Analytics“ (LA) verbunden. Big Data bei Lehrmitteln kann wertvol-

le Informationen liefern, mit welchen beispielsweise die Qualität der Lehrmittel optimiert oder die 

Betreuung durch die Lehrperson individualisiert und unterstützt werden können. Auf der ande-

ren Seite sind damit auch Risiken verbunden, z. B. zu starke Vereinfachung der automatischen 

Analyse/Beurteilung, Filter bubble, Überwachung, fehlende Transparenz für die Lernenden usw. 

(vgl. Jülicher, 2015; Schön & Ebner, 2013; Slade & Prinsloo, 2013). Verlage haben ein grosses 

Interesse daran, diese Informationen für ihre Qualitätssicherung wenigstens teilweise auszu-

werten. Gleichzeitig haben aber auch Bildungsplanung oder Lehrpersonen ein legitimes Inte-

resse daran, diese Daten einsehen zu können, sei es für die Beurteilung aktueller oder die Pla-

nung künftiger Lehrmittel, sei es für die individuelle Lernbetreuung einzelner Schülerinnen und 

Schüler.64 Bei einer dezentralen Distribution fallen diese Informationen verlagsseitig an, bei ei-

ner zentralen Distribution beim Bildungsserver (oder bei beiden, je nach Grad der Zentralisie-

rung). Der Umgang mit Big Data bei digitalen Lehrmitteln muss vorgängig zwischen den Akteu-

ren vereinbart werden65 – nicht zu vergessen mit den Lernenden, um deren Daten es sich 

schliesslich handelt. 
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 Die Diskussion um Big Data betrifft in der öffentlichen Wahrnehmung vor allem die Effekte der Spuren, welche 
Internetuser in Suchmaschinen und bei Internetshops hinterlassen, dank derer die Dienstleister nutzerbezogene 
Werbung schalten oder die Suchergebnisse individuell einschränken können. 

64
 Inzwischen hat sich unter der Bezeichnung „Learning Analytics“ (LA) ein eigener Forschungszweig etabliert, wel-

cher sich mit der Messung von Lernaktivitäten, deren Aggregation und anschliessenden Auswertung beschäftigt. 
Ziel ist es, mehr über Lernverhalten und Lernumgebungen zu erfahren.  

65
 Das Ergebnis solcher Datensammlung im schulischen Umfeld wird oft mit dem Schlagwort „gläserne Schüler“ 

bezeichnet. So hilfreich die Unterstützung durch gesammelte Informationen (in begrenztem Rahmen) sein kann, 
besteht auch ein erhebliches Risiko, wenn die Betroffenen dies nicht wissen und der Umgang mit diesen Daten 
nicht geregelt ist. 
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4.6 Einsatz im Unterricht 

Im Unterricht bringt der digitale Wandel eine ganze Reihe von Veränderungen mit sich, je nach 

Stufe und Ausrüstungsstrategie und proportional zum Stellenwert gedruckter Lehrmittel im tradi-

tionellen Unterricht sowie je nachdem, wie weit sich die technologische Entwicklung im Unter-

richt erstreckt, ob mit dem digitalen Medium lediglich die gedruckten Lehrmittel substituiert und 

angereichert (= SA im SAMR-Modell, vgl. Kapitel 3.2) oder auch tatsächlich im Interesse der 

Unterrichtsentwicklung die Ebenen der Modifikation und Redefinition angestrebt werden.  

Das Potenzial digitaler Lehrmittel eröffnet neue methodische Möglichkeiten, welche – für den 

Unterricht genutzt – sowohl die Rolle von Lehrenden und Lernenden als auch die Schule als 

Institution verändern kann. In einem Workshop mit der Begleitgruppe aus den Kantonen der 

NW EDK unter der Fragestellung „Wie sieht die Schule im Jahr 2050 aus?“ ergab sich folgen-

des Bild, welches als realisierbare Utopie zu verstehen ist. 

4.6.1 Die Rolle von „Lehrenden“ und „Lernenden“ 

Mobilität, Adaptivität und Interaktivität digitaler Lehrmittel unterstützen in vielfältiger Weise Pro-

zesse des Lehrens und Lernens, welche von den traditionellen instruktiv geprägten Formen 

abweichen: „Digitale Medien bieten die Möglichkeit, Inhalte multimedial und interaktiv aufberei-

tet sowie miteinander vernetzt zu präsentieren. Dadurch kann die Verarbeitung und Speiche-

rung von Informationen unterstützt und die Auseinandersetzung mit dem Lernstoff intensiviert 

werden. Selbstgesteuertes und problemorientiertes Lernen werden unterstützt. Neben digitaler 

Information in unterschiedlichen Formen stellen digitale Medien zahlreiche Werkzeuge für die 

Kommunikation und die vernetzte Zusammenarbeit bereit und bieten damit auch Möglichkeiten 

für kollaboratives projektorientiertes Lernen. Adaptiven Lernprogrammen wird eine Bedeutung 

für die individuelle Förderung zugeschrieben.“ (Schaumburg, 2015, S. 2) 

Dadurch werden die Rollen von „Lehrenden“ und „Lernenden“ im Unterricht flexibler. Die Leh-

renden werden bei einigen Aufgaben entlastet (Medienaufbereitung, Informationsbeschaffung 

und -weitergabe, Standardkorrekturen usw.). Der entstehende Freiraum kann genutzt werden, 

um die Beziehungen zu den Schülerinnen und Schüler persönlicher und individueller zu gestal-

ten, mehr zu lenken als vorzugeben und als Expertinnen und Lernbegleiter die notwendige Bil-

dung zu vermitteln, welche trotz oder vielleicht gerade wegen der jederzeit und überall verfüg-

baren Information, der vielfältigen multimedialen Anregung und der Eigenständigkeit interaktiver 

und kollaborativer Lernarbeit notwendig bleiben wird (vgl. Roggatz, 2016, S. 9).  

Auf der anderen Seite wird auch eine vielfältigere und aktivere Rolle der Lernenden möglich 

und sinnvoll. Die Lernenden können sich vermehrt kreativ, problemorientiert und – im Sinne der 

Peer Education (vgl. Rheingold, 2013; zum Begriff vgl. Neumann-Braun u. a., 2012) selbst un-

terstützend in die Lernarbeit einbringen. 

Diese Veränderungen werden sich auf den unterschiedlichen Stufen auch verschieden manifes-

tieren, weil die pädagogischen Erfordernisse und Möglichkeiten in den drei Zyklen je andere 

sind. Es ist jedoch nicht absehbar, wie sich die drei Zyklen der Volksschule in dieser Hinsicht 

verändern werden. Es ist auch noch einmal wichtig zu betonen, dass diese Rollenveränderun-

gen von Lehrpersonen auf der einen sowie Schülerinnen und Schülern auf der anderen Seite 



Einsatz im Unterricht 

Lernmedien in den Kantonen der Nordwestschweiz  42 

nicht durch digitale Lernmedien verursacht werden: die begleitende Rolle bei der Lernarbeit von 

Schülerinnen und Schülern, problemorientiertes Lernen oder Peer Education sind genauso mit 

Buch, Papier und Bleistift möglich. 

4.6.2 Die Schule als Lernort 

Auch die Schule als Ort des Lernens, der Bildung und der Begegnung wird sich mit dem digita-

len Wandel verändern, aber sie wird weder aufhören zu existieren noch zu wirken. Die digitalen 

Medien bringen zwar Eigenschaften mit sich, welche einige Strukturen lockern können, vor al-

lem aber Gemeinschaft stiftenden Strukturen werden dafür einen höheren Stellenwert erhalten. 

Möglicherweise ändert sich die Wahrnehmung der Schule als Institution, aber das Ziel, Kinder 

und Jugendliche chancengleich zu bilden, ihnen Werte zu vermitteln und sie für die Teilhabe an 

der Gesellschaft zu befähigen, kann weder automatisiert noch delegiert werden. 

Durch die Mobilität ist der Zugriff auf Lern- und Planungsmaterialien (Klassenbuch, Hausaufga-

ben, Arbeitspläne) für die Schülerinnen und Schüler nicht mehr im gleichen Mass an Klassen-

zimmer und Unterricht gebunden. Dies erleichtert es, methodische Konzepte wie „flipped class-

room“66 oder Projektarbeit ab einem gewissen Grad erworbener Selbstständigkeit umzusetzen. 

Weil solche Konzepte wahrscheinlich die Motivation der Lernenden fördern (vgl. Abeysekera & 

Dawson, 2015, Abschn. Propositions 1-6), dürften sie sich in der Unterrichtspraxis verbreiten. 

Auch andere Strukturen könnten mit der Flexibilität und dem Differenzierungspotenzial digitaler 

Lehrmittel gelockert werden. So kann die Lernarbeit periodisch von einer festen Jahrgangs-

struktur entkoppelt werden und verstärkt in jahrgangsübergreifenden, durch Kompetenzen oder 

Interessen bestimmten Gruppen stattfinden. Solche Veränderungen sind jedoch mit der gebo-

tenen Vorsicht und stufenspezifisch differenziert aufzunehmen. 

Ein nicht zu unterschätzendes Potenzial bieten integrierte digitale Lehrmittel bei der „Nutzung“ 

der Eltern und Erziehungsberechtigten als Unterstützungs- und Förderkräfte. Die Verfügbarkeit 

der Lehrmittel zuhause sowie die Integration auch der Eltern in einem Kanal der Schulplattform 

schafft Transparenz und erleichtert die Kommunikation zwischen Familie und Schu-

le/Lehrpersonen. Erfahrungen aus Mosaik-Schulen zeigen, dass nicht nur die Motivation von 

Schülerinnen und Schülern erhöht wird, sondern auch diejenige der Eltern und Erziehungsbe-

rechtigten, sich für ihre Kinder und die Schule einzusetzen (vgl. Sekundarschule Neftenbach, 

o. J., S. 6 f.). Dieses Potenzial lässt sich sicher nicht in allen Schulen und mit allen Erziehungs-

berechtigten fruchtbar umsetzen, es besteht auch die Gefahr einer Erhöhung von Chancenun-

gleichheiten und Spannungen. Doch sollte nicht ausser Acht gelassen werden, dass die Unter-

stützung von Schülerinnen und Schülern in bildungsnahen Familien ohnehin sehr stark stattfin-

det, was jedoch oft verdeckt bleibt. Demgegenüber besteht die Möglichkeit, Eltern und Erzie-

hungsberechtigte vermehrt für eine aktivere und konstruktive Teilnahme zu motivieren. 
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 Nach dem Konzept des flipped classroom werden bestimmte Teilaufgaben des Lernprozesses (z .B. die Aufnah-
me von Wissen) nicht mehr in der Schule im Klassenverband, sondern einzeln oder in Gruppen ausserhalb des 
Klassenzimmers (z. B. zuhause) ausgeführt. Im Gegenzug werden andere Teilaufgaben (z. B. Hausaufgaben), 
welche bisher dem ausserschulischen Feld zugeordnet wurden im Klassenverband und mit Lehrerbetreuung 
durchgeführt. 
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4.7 Rechtliche Aspekte und digitaler Wandel 

Die Digitalisierung wird nur wenige unmittelbare juristische Auswirkungen mit sich bringen, zu-

mindest mit Bezug auf digitale Lehrmittel, weil diese den gleichen Einschränkungen unterliegen, 

welche vertragsrechtlich und urheberrechtlich bereits gesetzt sind. 

Im Zusammenhang mit der vermehrten Erstellung von „Publikationen“ im Unterrichtskontext 

durch Lehrpersonen einerseits, aber auch durch Schülerinnen und Schüler andererseits, ent-

stehen jedoch neue Fragestellungen, vor allem unter dem Aspekt des Urheberrechts. So ist 

beispielsweise noch unklar: 

■ Wem gehören die im Unterrichtskontext erstellten Werke unter dem Aspekt der Schul-

pflicht: Den Schülerinnen und Schülern? Den Schulen als „Auftraggebern“)? 

■ Wessen Genehmigung ist für eine innerschulische oder ausserschulische (öffentliche) 

Publikation (beispielsweise auf der Website der Schule) notwendig? 

Es ist aber trotz Sensibilisierungskampagnen (Schweizer Lehrmittelverlage & SBVV, 2009) und 

Ausnahmeregelungen im Bildungsbereich (vgl. Kapitel 2.4) noch immer ein Bedarf der Lehrkräf-

te nach Weiterbildung und Unterstützung feststellbar. Dieser Bedarf wird sich mit der erleichter-

ten Erstellung eigener digitaler Lernmaterialien, der Verfügbarkeit von digitalen Medien, der 

vermehrten Verwendung von offenen Materialien (OER) sowie der Zugänglichkeit in LMS oder 

Repositorien verstärkten. 

Die meisten juristischen Fragen ergeben sich jedoch im Zusammenhang mit den Bereichen 

Datenschutz und Datensicherheit: 

■ Haftungsfragen vor allem bei der Datensicherheit 

■ Eigentumsrechte an Logdaten67 mit Informationen darüber, wer wie lange an welcher 

Stelle welchen Lehrmittels mit welchem Erfolg gearbeitet hat (die Big Data-Problematik, 

vgl. Kapitel 4.5). 

■ Welche Daten von welchen Personen eingesehen, bearbeitet oder gelöscht werden dürfen. 
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 Ähnlich wie bei einem Schiffslogbuch Ereignisse der Fahrt niedergeschrieben werden, halten Server Datenereig-
nisse in sogenannten Logdateien fest: Welche Daten hereinkommen, welche ausgegeben werden, woher die Da-
ten kommen und wohin sie gehen, welche einzelnen Schritte gemacht wurden usw.  
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5 Szenarien, Strategien und Empfehlungen 

 

Mit dem digitalen Wandel umzugehen, bedeutet, eine grosse Zahl von Faktoren und Bedin-

gungsvariablen einzubeziehen. Wie entwickelt sich die technologische Grundlage (Hardwaresys-

teme/Peripherie/Software) weiter, welche Standards etablieren sich durch die Nutzung, welche 

Konsequenzen sind wünschbar oder akzeptierbar? Es ist deshalb schwierig, dazu Szenarien zu 

entwickeln, welche zuverlässig die wahrscheinliche Entwicklung in den nächsten Jahrzehnten 

zeichnen. Die hohe Entwicklungsgeschwindigkeit und Veränderbarkeit der Technologie und die 

unmittelbare Erfahrung damit haben zur Konsequenz, dass sich der digitale Wandel ständig ver-

ändert. Dennoch wird im Folgenden versucht, aus der grossen Menge möglicher Szenarien drei 

zu skizzieren, welche als mögliche Realität die Lehrmittelsystematik kennzeichnen. 

Als unwahrscheinlich ausgeschlossen werden dabei vorgängig zwei andere Szenarien: 

■ Analoge Schule: Digitale Lehrmittel werden aus der Schule ferngehalten. 

■ Staatliches Monopol: Digitale Lehrmittel werden nur noch staatlich entwickelt, vertrieben 

und distribuiert. 

5.1 Intensitätsgrad bei Faktoren der Veränderungen 

Szenarien lassen sich als Ergebnis verschiedener, kombinierter Ausprägungen oder Verände-

rungsgrade von Faktoren bzw. Bezugsebenen verstehen. Solche Faktoren der Lehrmittelsys-

tematik sind beispielsweise (ohne Anspruch auf Vollständigkeit): 

Tabelle 5: Faktoren/Ausprägungen des digitalen Wandels bei Lehrmitteln 

 moderat (+) stark (++) sehr stark (+++) 

Entwicklung/Redaktion Gedruckte Kernlehrmittel, 

digitale Ergänzungen (Hyb-

rid) 

Digitale Lehrwerke, interak-

tiv und angereichert, teilvir-

tualisiert 

Digitale virtualisierte Lehr-

werke, interaktiv, adaptiv, 

integriert 

Qualitätssicherung und 

Wahl der Lehrmittel 

Verlagsinterne und kantona-

le Qualitätssicherung durch 

Lehrmittelkommissionen, 

kantonaler LM-Status 

(Obligatorien) 

Verlagsinterne und kantona-

le Qualitätssicherung mit 

Empfehlungscharakter und 

Bereitstellung der Lehrmittel 

(Empfehlungen) 

Koordinierte Qualitätssiche-

rung durch Zulassung (LP-

konform) und auf Ebene 

Schule mit freier Wahl der 

so zugelassenen Lehrmittel 

(Freie LM-Wahl) 

Aktualisierungsfrequenz Beibehaltung der Aktualisie- Kernlehrmittel mit Lebens- Virtualisierte und integrierte 
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 moderat (+) stark (++) sehr stark (+++) 

rungsfrequenz im Rahmen 

des Lebenszyklus 

zyklus und Ergänzungsma-

terial mit hoher Aktualisie-

rungsfrequenz 

Lehrmittel mit hoher Aktuali-

sierungsfrequenz 

Schule und Unterricht als 

Lernort* 

Traditionelle und offene 

medial angereicherte For-

men des Präsenzunterrichts 

mit digitalen Lehrmitteln 

und Werkzeugen 

Traditionelle und offene 

Formen mit digitalen Lehr-

mitteln in Teilpräsenz mit 

Steuerung durch LMS 

Offene Formen mit hohem 

Grad an Selbstbestimmung. 

Eigenverantwortung der 

Lernenden durch Nutzung 

eines LMS. Teilpräsenz mit 

anderer Nutzung (Lernbe-

gleitung). 

Lernen/Lernarbeit* Lehrmittelgesteuertes Ler-

nen 

Themengesteuertes Lernen Selbstgesteuertes Lernen 

Vertrieb/Abgeltung Objektgebundene Einzelli-

zenz pro Objekt pro User 

pro Jahr  

 

Zusätzlich OER 

Pauschallizenzen pro Ge-

samtlehrwerk pro U-

ser/Klasse/Schule pro Jahr 

 

Zusätzlich OER 

Globallizenzen (nur bei 

kantonal finanzierten Lehr-

werken) 

 

Entspricht OER 

Distribution Dezentrale Distribution 

durch Verlage 

Teilzentrale Distribution 

durch kantonale Lehrmittel-

verlage 

Zentrale Distribution durch 

Kantone oder Bildungsregi-

on 

* Diese Veränderungen sind pauschal formuliert. Tatsächlich dürften sich diese stufenspezifisch unterschiedlich 
stark zeigen: Selbstständigkeit und Eigenverantwortung sind alters- und reifebedingte Voraussetzungen. 

5.2 Zeitliche Erstreckung der Veränderungen 

Moderate, starke und sehr starke Veränderungen erstrecken sich über je eigene Zeitfenster: 

Einige sind sehr schnell vollzogen und disruptiv, andere wiederum erfolgen eher langsam und 

„organisch“. Für die Beschreibung von Szenarien lassen sich die Veränderungsgrade zeitlich 

mit Fristen verbinden, wobei diese Fristen zu verstehen sind als „die beschriebene Ausprägung 

ist Standard, aber nicht vor X Jahren“. Für die drei Szenarien in diesem Bericht wurden drei 

Zeitfenster bestimmt mit 5-10, 15-20 und 30-40 Jahren. 

Die Zeiträume sind grob geschätzt, aber nicht willkürlich. Dass sie so gross sind, hängt vor al-

lem damit zusammen, dass das Bildungssystem sich generell eher langsam verändert, insbe-

sondere aber das System der öffentlichen Schulen68. Weil die Lehrmittelentwicklung 

und -ausrichtung zentraler Teil des Bildungssystems sind, sind auch dort Veränderungen eher 

langsam, weil zwischen der Absicht und der Umsetzung immer auch föderalistische Koordinati-

on, Vernehmlassungen und Beschwerden liegen. Das Schulsystem ist in seinem Umfang und 

seiner Struktur eher mit einem Öltanker vergleichbar als mit einem Segelboot: Richtungsände-

rungen benötigen immer eine längere Distanz. 
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 Private Schulen sind diesbezüglich flexibler und agiler. Der digitale Wandel in Schule und Unterricht dürfte des-
halb dort rascher vollzogen werden. So lange sie die Auflagen des Bildungsauftrags erfüllen, sind sie verhältnis-
mässig frei und können in ihrem engeren Wirkungskreis auch schneller reagieren. 
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5.3 Szenarien 

Unter der Vielzahl möglicher Ausprägungen digitaler Lehrmittel und ihrer Konsequenzen wurden 

drei mögliche und wahrscheinliche Szenarien bestimmt in Abhängigkeit des dafür vorausgesetz-

ten technischen Veränderungsgrads. Dabei wurde ihnen je ein Zeitfenster unterstellt, vor dem 

dieses Szenarium aller Wahrscheinlichkeit nach nicht Standard sein wird. Die drei Szenarien sind: 

■ Szenario „Hybride Lehrmittel“: Ein Standard mit moderatem Veränderungsgrad. Weil die 

technischen und strukturellen Voraussetzungen für dieses Szenario bereits grösstenteils 

erfüllt sind, wurde diesem Szenario ein Zeitfenster von 5-10 Jahren unterstellt. 

■ Szenario „Digitale Lehrmittel“: Ein Standard mit starkem Veränderungsgrad. Hierfür feh-

len teilweise die technischen und strukturellen Voraussetzungen, weshalb diesem Sze-

nario ein Zeitfenster von 15-20 Jahren zu Grunde gelegt wurde. 

■ Szenario „Digitale Schule“: Ein Standard mit sehr starkem Veränderungsgrad. Die Vo-

raussetzungen für dieses Szenario sind technisch und strukturell noch nicht vorgesehen, 

weshalb für dieses Szenario ein Zeitfenster von 30-40 Jahren angenommen wurde. 

Die drei hier skizzierten Szenarien sind lediglich als Beispiele zu lesen. Keine der darin be-

schriebenen Zusammenhänge und Phänomene sind so verknüpft, dass sie zwingend nur in 

dieser Konstellation umsetzbar sind. Sie beziehen sich der Einfachheit halber auf eine Mittelstu-

fenklasse im Zyklus 2 der obligatorischen Schulzeit und auf Schülerinnen und Schüler im Alter 

zwischen elf und dreizehn Jahren. Diese Abstraktion ist notwendig, weil jeder Zyklus eigene, 

stufenabhängige Differenzierungen erfordert, was eine zu komplexe und umfangreiche Be-

schreibung der Szenarien erfordern würde. 

Die Funktion der Szenarien ist die Vermittlung eines Bildes, das zeigt, wie der Umgang mit digi-

talen Lehrmitteln künftig mit unterschiedlicher Ausprägung von Digitalisierungsgrad und Dauer 

des Wandels aussehen könnte. Eine detaillierte Zusammenstellung der drei Szenarien im Ver-

gleich (auch mit dem Status quo) findet sich im Anhang C. 

5.3.1 Hybride Lehrmittel 

Im ersten Szenario sind noch immer gedruckte Kernlehrmittel vorherrschend, jedoch finden digi-

tale Schulbücher immer mehr Verbreitung. Ergänzungslehrmittel können entweder gedruckt 

oder digital vorliegen, je nach Entwicklungskraft der Verlage und Marktbedarf. Es herrscht aber 

eine Präferenz für digitale Versionen. Digitale Lehrmittel werden hostbasiert (Content), teilweise 

clientbasiert (Funktionalität via Apps) vertrieben und distribuiert. Die Schulen haben Zugriff auf 

die digitalen Angebote, je nachdem, welcher Status den Lehrmitteln zugeordnet ist. 

Der Unterricht ist noch weitgehend traditionell geführt, der Lehrer unterrichtet, die Lernenden 

lernen im Präsenzunterricht und üben mit den Hausaufgaben. Um das Potenzial digitaler Lehr-

mittel wenigstens teilweise nutzen zu können, sind die Lehrmittel stärker fragmentiert, damit 

Interaktivität und multimediale Anreicherung in den geeigneten Fragmenten eingesetzt werden 

können. Die meisten Inhalte werden hostgebunden, d. h. auf dem Server des Verlags angebo-

ten, clientgebundene Applikationen werden immer seltener. Die Aktualisierungsfrequenz der 

digitalen Ergänzungslehrmittel ist deutlich höher, weil die Inhalte nicht mehr in Grossauflagen 

fixiert sind. Weil alle Lernenden mit einem persönlichen Gerät ausgestattet sind, können Sie 

ihre Aufgaben abgleichen und relativ frei daran weiterarbeiten. Auch der unterstützende Aus-



Szenarien 

Lernmedien in den Kantonen der Nordwestschweiz  47 

tausch mit den Klassenkolleginnen und -kollegen ist über die Schulplattform sehr einfach. Das 

Lernen ist lehrmittelgesteuert, das Kernlehrmittel dient dabei als strukturierendes Leitmedium, 

wobei es den Lehrpersonen frei steht, davon abzuweichen. 

Die Schülerinnen nutzen im privaten Rahmen Übungsplattformen, um sich beispielsweise auf 

Prüfungen vorzubereiten oder den gelernten Stoff zu festigen. Auch Erklärungsvideos werden 

häufig als „Nachhilfestunden“ genutzt. Die Zusammenarbeit in der Klasse zwischen den Ler-

nenden ist intensiver geworden, der Klassenchat führt auch zu einer internen Solidarität69. 

Die Schule ist über LAN und WLAN mit dem Internet verbunden und stellt den Schülerinnen 

und Schülern neben den Lehrmitteln auch andere digitale Bücher über die Mediathek zur Ver-

fügung. Eine weitere Aufgabe der Mediathek ist die Unterstützung der Schülerinnen und Schü-

ler bei der Nutzung ihres Tablets. Die Organisation der Schule ist nach wie vor in festen Klas-

senverbänden, sie ist eine Präsenzschule. 

Die Lehrpersonen haben zwar keine Wahlfreiheit bei den Lehrmitteln, jedoch können sie die 

vorgegebenen Schulbücher und Materialien mit selbst erstellten digitalen Übungssequenzen, 

Textdokumenten und audiovisuellen Medien ergänzen. Die selbst entworfenen Materialien wer-

den auch unter den Lehrpersonen ausgetauscht und können frei verwendet werden. Für die 

Planungsarbeit mit den Lehrmitteln erhalten die Lehrpersonen Unterstützung durch Hilfspro-

gramme der Verlage (oder der Kantone bzw. pädagogischen Hochschulen), mit welchen Stoff, 

Lehrplan, Stundenplan und Anforderung aufeinander abgestimmt werden können. Sowohl die 

Semesterplanung als auch die einzelnen Wochenpläne für die Klasse können im Lernmanage-

mentsystem der Schule abgelegt werden. Dadurch wissen die Schülerinnen und Schüler immer 

Bescheid, wie ihre Schulwoche aussehen wird. Auch die periodischen Leistungsbeurteilungen 

der Lehrperson sind über das LMS abgelegt und können von den Schülerinnen und Schülern 

eingesehen werden. Teilweise haben sogar die Eltern und Erziehungsberechtigten mit Einver-

ständnis der Schülerinnen und Schüler Einsicht in einen Teil der Arbeitsplanung oder einzelne 

Leistungsbeurteilungen ihrer Kinder. 

5.3.2 Digitale Lehrmittel 

Das zweite Szenario ist stärker durch die Digitalisierung der Lehrmittel geprägt. Die Kernlehrmit-

tel werden zwar prioritär unter digitaler Perspektive entwickelt, stehen aber als „print on de-

mand“ auch in einer gedruckten Version zur Verfügung. Zu jedem Lehrwerk für die Kern-

/Hauptfächer wird eine eigene Plattform angeboten, auf dem die digitalen Versionen hostbasiert 

abgerufen werden können. Die Ergänzungslehrmittel sind fast ausnahmslos als digitale und 

interaktive Angebote verfügbar, insbesondere die Übungsaufgaben, die Themenhefte und die 

Theoriehefte stehen teilvirtualisiert bis zur Mesoebene zur Verfügung. Auf der Lehrerplattform 

zum Lehrmittel können die Lehrerinnen und Lehrer ihre Planung lehrplangestützt vornehmen 

und diese in das schulinterne LMS mit einem Link einbinden. Durch die hohe Aktualisierungs-

frequenz finden die Lehrpersonen im Lehrmittel periodisch neue, ergänzende Materialien, aus 
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 Erfahrungen mit Klassenchats auf den Sekundarstufen I und II deuten auf die Entstehung einer gewissen Solida-
rität. Klassenchats (heute meist auf Whatsapp oder ähnlichen Applikatonen aufgesetzt) werden teilweise rege 
genutzt, beispielsweise für Hausaufgaben. Fragen werden gestellt und von fachlich guten Schülerinnen und 
Schülern beantwortet. Natürlich könnten so auch die Lösungen verteilt werden. 
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welchen sie auswählen und damit ihren Unterricht abwechslungsreicher gestalten können. Die 

Suche nach geeigneten Materialien ist einfacher geworden, weil diese leicht auffindbar sind und 

die Verlage mit ihrem regelmässigen Newsletter zudem laufend informieren. Zusätzliches Mate-

rial ist für die Lehrperson als OER auf dem Bildungsserver erhältlich und wird breit genutzt. Dort 

finden Lehrpersonen Materialien, welche sie bearbeiten und den Bedürfnissen ihrer Klasse an-

passen können. In der Beschreibung dieser OER sind Querverweise auf das Hauptlehrmittel 

enthalten und Hinweise, wo, wann und wie die Materialien gewinnbringend eingesetzt werden 

können. Ebenfalls auf dem Bildungsserver finden sich Expertenhinweise und Empfehlungen für 

Übungsplattformen, Themenwebsites und hilfreiche Instrumente aus der Open Source Domain 

(CPL-Lizenz, GNU-Lizenz). 

Der Unterricht ist offener, und mit Hilfe des LMS arbeiten die Schülerinnen und Schüler über 

längere Phasen weitgehend selbstständig. Nicht das Hauptlehrmittel steht struktur- und taktge-

bend im Zentrum, sondern die gewählten Themen und Kompetenzen in Abstimmung auf den 

Lehrplan. Die Lernenden erhalten ihre Lernaufträge im Stundenplan oder Wochenplan mit di-

rektem Link zu den Informationsmaterialien und Lehrmittelanteilen zugeteilt. Stossen die Schü-

lerinnen und Schüler auf Schwierigkeiten, können sie sich via Klassenchat Unterstützung holen 

oder auch direkt und diskret die Lehrperson anfragen. Im Lerntagebuch sehen die Lehrerinnen 

und Lehrer, ob bei einem Auftrag der Lernfortschritt ausreichend ist, und können bei Lernenden 

individuell nachfragen oder Unterstützung anbieten. Jede Schülerin und jeder Schüler pflegt 

auch ein E-Portfolio, ein digitales Portfolio ausgewählter Leistungen in Publikationsform. Auch 

der aktuelle Stand von Übungseinheiten ist für die Lehrpersonen ersichtlich, und sie werden 

gewarnt, wenn Abgabetermine anstehen, aber noch zu wenig gearbeitet wurde. Die Leistungs-

beurteilung findet laufend zu konkreten Arbeiten und Übungssequenzen statt, aber zwischen-

durch sind auch stille Prüfungen und Tests im Klassenverband angesagt.  

Besonders werden die vielen nationalen und internationalen Klassenkooperationen geschätzt, 

welche den Austausch zwischen Schulen und Klassen fördern. Einzelne Projekte werden sogar 

gemeinsam durchgeführt, und die Videokonferenzen der Projektgruppen verkürzen Distanzen. 

Im privaten Raum arbeiten die Lernenden an ihren Aufträgen und Übungen, wobei sie auch hier 

Unterstützung im Klassenchat oder per E-Mail/Messenger erhalten, nicht nur in der Schule oder 

den Tagesstrukturen. Einen grossen Teil ihrer Arbeitszeit teilen sie je nach individuellen Bedürf-

nissen zwischen Schule und Zuhause selber ein. Stossen sie bei ihrer Arbeit an Grenzen, können 

sie ihr Problem unmittelbar im Lerntagebuch festhalten und der Lehrperson eine entsprechende 

Markierung setzen, damit sie am nächsten Tag die Schwierigkeiten gemeinsam angehen können.  

Die Schule bietet ihnen neben der Infrastruktur auch offenen Raum für ihre Arbeiten ausserhalb 

des Klassenzimmers. Insbesondere in der Mediathek mischen sich so die Jahrgänge und arbei-

ten gemeinsam oder besprechen Geleistetes. 

5.3.3 Digitale Schule 

Die Schülerinnen und Schüler gestalten in der digitalen Schule ihren Bildungsweg mit Unter-

stützung von Lehrpersonen und Mentoren zu einem grossen Teil selbst und sie setzen auch 

gemeinsam mit Lehrpersonen ihren Neigungen und Interessen folgend einzelne Schwerpunkte. 
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Die Klassenstruktur ist durchlässig, sodass geeignete Schülerinnen und Schüler Unterricht und 

Lernarbeit zwischendurch auch in Leistungsgruppen ausserhalb der Klasse verschieben kön-

nen. In ihren Schwerpunkten erstellen die Schülerinnen und Schüler gemeinsam mit anderen 

Experten eigene Materialien, welche auf der Schulwebsite publiziert werden. 

Die durchwegs digitalen Lehrmittel stehen Lehrpersonen, Schülerinnen und Schülern, aber 

auch Eltern zur Verfügung. Die Arbeit mit den digitalen Materialien erlaubt den Schülerinnen 

und Schülern ihre Unterlagen jederzeit zu bearbeiten und zu kommentieren – alle Lehrmittel 

sind Gebrauchsmaterialien. Neben den für sie zusammengestellten Materialien, Aufgaben und 

Lernsequenzen können sich die Lernenden auch selbst auf einer Übungsplattform messen. So 

schätzen sie sich selbst besser und zuverlässiger ein. 

Der Unterricht ist weitgehend themen- und lehrplangeleitet. Die Lehrperson kann Themen relativ 

frei wählen und erhält für ihre Jahresplanung eine differenzierte Auswahl an Lehrmittelbaustei-

nen, welche die vorgesehenen Kompetenzen aufbauen, fördern und überprüfen. Auf der Lehr-

mittelplattform sind aber auch Auswahlvorschläge des Verlags, von kantonalen oder bildungsre-

gionalen Lehrmittelexperten und von Peers. Die Lehrperson hat die Wahl zwischen Verlagsvor-

schlägen, Expertenvorschlägen oder Peervorschlägen. Sie kann auch eine eigene Auswahl tref-

fen. 

Der Anteil des Präsenzunterrichts liegt deutlich tiefer als heute, die Schulpräsenz variiert je 

nachdem, wie gross der Bedarf für die Lernarbeit ist (in Absprache mit der Lehrperson) und ob 

die Schülerinnen und Schüler von Tagesstrukturen profitieren. Für die restliche Zeit können die 

Schülerinnen frei entscheiden, ob sie lieber ein aktuelles Projekt ausserhalb verfolgen, in der 

Schule oder zuhause an ihren Aufträgen arbeiten. Bei eigener Entscheidung tragen sie in der 

Agenda ein, wo sie sich zu diesen Zeiten befinden. 

Für ihre Vorbereitungs- und Planungsarbeit nutzen die Lehrpersonen eine Reihe von Dienstleis-

tungen von Verlag und Schulbehörden. Die Verlage vernetzen die Lehrmittel mit Lehrplan, 

Stundentafel, Zusatzmaterialien und Testsequenzen, welche die Zuordnung zu Lerneinheiten 

für die Klasse sehr vereinfachen. Der Plan ist auf der schulinternen Plattform festgehalten und 

einsehbar. Planänderungen sind jederzeit möglich, auch bei der Wahl der Lehrmittel. Kosten-

pflichtig ist nur deren Nutzung durch die authentifizierten Schülerinnen und Schüler. 

Die Rolle der Lehrperson ist diejenige eines Coaches (Motivation und Kompetenzaufbau), eines 

Lernberaters (Lernanalyse und -förderung), einer Mentorin (Erfahrungstransfer), einer Vertrauten 

(Austausch und Sozialkompetenz) oder eines Schiedsrichters (Leistungs- und Kompetenzbeurtei-

lung). Mit diesen vielen Rollen umzugehen ist anspruchsvoll, weshalb den Lehrpersonen neben 

Experten aus dem Kollegium (z. B. sonder- oder sozialpädagogische Unterstützungsmassnahmen) 

auch Hilfskräfte zur Verfügung stehen. Die Unterrichtsassistenz ist vor allem ausserhalb der Unter-

richtspräsenz eine grosse Unterstützung, wenn sich die Lernenden in ihre Arbeitsgruppen aufteilen. 

5.3.4 Lehrmittelsystematik im digitalen Zeitalter 

Der Entwurf einer konkreten künftigen Lehrmittelsystematik, vom unterrichtsgetriebenen Bedarf 

an Lehrmitteln, über Initiierung, Konzeption und Entwicklung, Qualitätssicherung, Vertrieb, Dis-

tribution bis hin zur Einbindung in den Unterricht bleibt vage und ist mit Vorsicht zu interpretie-
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ren. Mit der folgenden Skizze soll dennoch sowohl für die Lehrmittelsystematik als auch für ein 

künftiges Geschäftsmodell eine Orientierung mit einem Zeitrahmen von 10-15 Jahren geschaf-

fen werden. Sie ist nicht als Vorschlag für ein zu erreichendes Ziel zu verstehen, sondern als 

Diskussionsgrundlage. Die Beschreibung deutet ebenfalls darauf hin, wo für die Kantone der 

Nordwestschweiz die grössten Herausforderungen bestehen könnten. 

Ausgegangen wird von einer Reihe von Annahmen zu Faktoren und Rahmenbedingungen der 

Lehrmittelsystematik: 

■ Die drei Pflichten der Kantone der Nordwestschweiz (Versorgungs-, Qualitäts- und Kos-

tensicherheit) bleiben unverändert und die Kantone unterhalten zu diesem Zweck einen 

kantonalen oder regionalen Lehrmittelverlag mit redaktioneller Entwicklung. 

■ Die Kantone steuern und fördern das Erreichen der im Lehrplan vorgegebenen Ziele 

sowie die Unterrichtsqualität auch70 über die Lehrmittel. 

■ Jeder Kanton hat eine kantonale Lehrmittelstelle als zuständige Behörde, welche für fol-

gende Aufgaben besorgt ist: 

● Bedarfsermittlung: Einholen des Bedarfs in den Schulen. 

● Qualitätssicherung der Lehrmittel durch Evaluation. 

● Sicherung der Lehrmittelkompetenz in der Aus- und Weiterbildung der Lehrperso-

nen. 

■ Der Lehrmittelmarkt bleibt offen, d.  h. Lehrmittelangebote privater Verlage werden gleich 

behandelt wie Angebote kantonaler Verlage der ilz. 

■ Es gibt keine Einzelobligatorien mehr (ein einziges, verbindliches Lehrmittel), sondern 

mindestens immer zwei empfohlene Lehrmittel. 

■ Offene und lizenzfreie Materialien für den Unterricht liegen auf einem regionalen oder 

nationalen Server. 

■ Die Lehrkräfte, Schülerinnen und Schüler sind 1:1 mit ICT-Geräten (Tablets, Laptops) 

ausgerüstet. Alle Schulen verfügen über ausreichende Bandbreite für den Anschluss 

ans interne Netz und ans Internet. 

Initiierung 

Der Anstoss zu Neuentwicklungen geht entweder von den Bildungsbehörden oder den redakti-

onellen Verlagen aus und sind vor allem durch die Bedürfnisse von Lehrpersonen und Unter-

richt motiviert. Die Lehrmittelfachstellen der Nordwestschweizer Kantone erheben periodisch 

oder laufend mit einem Evaluationswerkzeug (z. B. LEVANTO) in den Schulen die Bedürfnisse 

der Lehrpersonen (Kritik der eingesetzten Lehrmittel, Bedarf nach Ergänzungen bestehender 

Lehrmittel, Bedarf nach neuen Lehrmitteln) und planen auf dieser Grundlage die Lehrmittelbe-

wirtschaftung. Fehlen in einzelnen Fachbereichen geeignete Lehrmittel oder erreicht der aus-

gewiesene Bedarf ein gewisses Mindestmass, können die Lehrmittelbehörden Massnahmen 

ergreifen (Ausschreibung eines Entwicklungsauftrags).  

Entwicklung (Konzeption, Evaluation) 

Die Entwicklung neuer und geeigneter Lehrmittel und -materialien erfolgt durch die redaktionel-

len Verlage (kantonaler oder regionaler öffentlicher Verlag oder privater Verlag) auf eigenes 
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 In Art. 8 der Interkantonalen Vereinbarung über die Harmonisierung der obligatorischen Schule («HarmoS-
Konkordat.», 2007, S. 5) werden Lehrpläne, Lehrmittel und Evaluationsinstrumente als drei aufeinander abzu-
stimmende Instrumente der Qualitätssicherung bezeichnet. 
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Risiko. Als Experten spielen die Fachdidaktiker der Hochschulen bei der Konzeption und bei der 

Evaluation eine bedeutende Rolle, ebenso die Praxislehrpersonen.  

Die funktionalen Werkteile (Übungsbücher, Nachschlagewerke, Wörterlisten, Simulationen, 

Testanlagen usw.) werden ausschliesslich digital entwickelt, die informationsfokussierten Werk-

teile (Kernlehrmittel, Magazine usw.) werden auf die digitale Form hin optimiert, stehen aber 

auch als Print-on-demand-Version zur Verfügung (ohne die entsprechende Funktionalität). 

Die Lehrmittelbehörde(n) der Nordwestschweiz evaluieren auf eigene Initiative oder auf Antrag 

mögliche Lehrmittel auf ihre Tauglichkeit hin. Die Anträge können von Verlagen, aber auch 

Schulen, Fachstellen, Verbänden oder einzelnen Lehrmittelstellen gestellt werden. 

Vertrieb (Geschäftsmodell) 

Alle redaktionell tätigen Verlage können in eigener Verantwortung und auf eigenes Risiko 

Lehrmittel für die obligatorische Schulzeit entwickeln und auf dem Markt der Nordwestschweizer 

Kantone anbieten, sofern die Lehrmittel die von den Bildungsbehörden gesetzten Anforderun-

gen (Lehrplankongruenz, Swissness, Kosten) erfüllen. Voraussetzung dafür ist eine transparen-

te Formulierung der zu erfüllenden Anforderungen. Derart „zugelassene“ Lehrmittel können von 

den Schulen gekauft/eingesetzt werden. Die Wahl der Lehrmittel liegt – im Rahmen der behörd-

lichen Vorgaben bzw. Zulassungen – bei den Schulgemeinden. 

Alle kostenpflichtigen digitalen Lehrmittel werden auf ein Jahr lizenziert (pauschal per Schüle-

rin/Schüler). Die Preise sind proportional tiefer als für gedruckte Exemplare (Print-on-demand), 

weil sie nicht mehr auf die zu erwartende Lebensdauer vorausbezahlt werden müssen, auch 

wenn – in Abhängigkeit der zu erwartenden Aktualisierungen (Kernlehrmittel selten, Zusatz-

lehrmittel häufig, Materialien mit Aktualitätsbezug laufend) – die Verlage auch laufende Entwick-

lungskosten decken müssen. 

Der Tätigkeitsbereich der Verlage erweitert sich um Dienstleistungen, welche den Einsatz der 

Lehrmittel unterstützen. Diese Unterstützung (aaS) bieten die Verlage einerseits für Lehrperso-

nen an (Jahres-, Semester- und Lektionsplanung, didaktische Hinweise zur Umsetzung, Beglei-

tung bei Steuerungs- und Kontrollleistungen), andererseits aber auch für die Schülerinnen und 

Schüler durch interaktive und adaptive Unterstützung beim Lernen. Diese ergänzenden Dienst-

leistungen werden zusätzlich über ein Abonnement abgegolten.71 Lehrpersonen erhalten so 

nicht nur Unterstützung im laufenden Schuljahr mit der aktuellen Klasse, sondern über eine Ar-

chivfunktion auch eine Rückschau auf bereits zurückliegende Jahre (welche Themen habe ich 

wie und mit welchem „Erfolg“ behandelt). Die Lehrmittel und Materialien können zwar durch 

Auswahl und Planung angepasst werden (Differenzierung und Individualisierung), sie können 

jedoch von den Nutzern weder verändert noch weiterverbreitet werden. 

Die Lehrmittel werden zusätzlich ergänzt durch unter „Open Access“ publizierten Materialien, 

welche entweder auf den Servern der Verlage oder in den Repositorien der Bildungsserver ein-

gestellt sind. Diese Materialien stehen zur freien Verfügung und sind von den Verlagen oder 
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 Dabei handelt es sich um Dienstleistungen, welche über den Kernbestand interaktiver, adaptiver Lehrmittel hin-
ausgehen. 
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Betreibern der Bildungsserver kommentiert und beschlagwortet. Sie können verändert und wei-

terverbreitet werden.  

Distribution 

Die Verlage stellen ihre Lehrmittel auf einem eigenen Server mit der gesamten Funktionalität 

ein. Dazu gehören die Elemente der digitalen Lehrmittel (Informationen, Erklärungen, Übungen) 

aber auch die erweiterte Lehrmittelfunktionalität von Korrektur, Feedback zu Lernweg und Leis-

tungserfolg, Anpassung an Erreichtes. Zusätzliche Dienstleistungen sind über denselben Server 

erreichbar und über die Nutzerdaten mit den Lehrmitteln verknüpft. Die Distribution erfolgt dy-

namisch durch berechtigten Zugriff auf die jeweiligen Server. Je nach Lizenz liegen die Inhalte 

und Funktionen bei den herstellenden Verlagen (Jahreslizenz, Pauschallizenz) oder auf den 

Bildungsservern (regional Nordwestschweiz oder national). 

Die Feindistribution der Lehrmittel erfolgt über den Bildungsserver, auf dem die Zugriffe der 

Lernenden aus den Schulen gebündelt und den Lizenzen entsprechend freigegeben werden. 

Lizenzgebundene Lehrmittel, welche nicht durch den Bildungsserver verwaltet werden, verblei-

ben auf den Servern der herstellenden Verlage: Einzig die Verbindung wird über den Bildungs-

server koordiniert (beispielsweise als VPN-Verbindung).  

Einbindung in den Unterricht 

Die Lehrperson legt die geplanten Lernmaterialien (Inhalte, Übungen, Aufgaben usw.) für ihre 

Klasse bzw. ihr Fach bereit, indem sie den Zugang dazu den einzelnen Schülerinnen und Schü-

lern zuordnet und im LMS zuweist. Die Lernenden arbeiten mit den Materialien, d. h. sie bear-

beiten die digitalen Schulbücher, lösen die Übungsaufgaben, stellen Fragen an Peers oder die 

Lehrperson, beurteilen ihre Leistungen und quittieren die Elemente an geeigneter Stelle (gele-

sen, erledigt, abgegeben usw.) als Rückmeldung an die Lehrperson.  

Testverfahren 

Neben dem Lehrplan und den darauf abgestimmten Lehrmitteln besteht noch ein drittes Instru-

ment der Systementwicklung und Qualitätssicherung, die Evaluationsinstrumente (vgl. 

mindsteps). Evaluationsinstrumente und die Lehrmittel mit den dazugehörenden Aufgaben sind 

voneinander unabhängig, sowohl im Betrieb als auch in der Verrechnung. 

 

 

Abb. 2: Systematik digitale Lehrmittel 
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5.4 Strategien 

Im Zusammenhang mit dem digitalen Wandel eine Strategie zu entwickeln, ist erst dann mög-

lich, wenn über drei Kriterien eine gewisse Einigkeit erzielt wurde: Erstens „Richtung/Qualität“ 

(Wohin soll es gehen? Wie weit soll es gehen?), zweitens „Geschwindigkeit“ (Bis wann soll das 

Ziel erreicht werden?) und drittens „Kosten“ (Welcher finanzieller Rahmen kann dafür eingesetzt 

werden?). Die drei Kriterien hängen unmittelbar miteinander zusammen: gedrängte Zeit führt zu 

mehr Kosten und Einschränkungen bei der Qualität, hohe Qualität erfordert mehr Zeit und er-

höht die Kosten, tiefe Kosten sind nur mit verminderter Qualität und längerer Dauer zu kompen-

sieren. 

Der Minimalkonsens ist deshalb von Bedeutung, weil der digitale Wandel der Lehrmittel und der 

Schule mit Vorteil in einem grösseren Raum bzw. Einzugsgebiet koordiniert wird, damit unlieb-

same Konsequenzen vermieden werden können: 

■ Je kleiner der geografische Bezugsraum (Bildungsregion – Kanton – Gemeinde), desto 

mehr entstehen Doppelspurigkeiten und Reibungsverluste durch parallele Strukturen. 

■ Je mehr parallele Entwicklungskonzepte in den Kantonen der NW EDK umgesetzt wer-

den, desto grösser ist der nachträgliche Aufwand für Schnittstellen und Mobilität. 

■ Je disparater die Entscheidungsgremien (Bildungspolitik, Bildungsplanung, Kommissio-

nen, Beratungsgruppen), desto länger sind die Entscheidungswege. Die Entwicklungs-

geschwindigkeit digitaler Lehrmittel legt für die Kantone der NW EDK möglichst kurze 

Entscheidungswege nahe. 

■ Je heterogener die Einzellösungen in den Kantonen der NW EDK, desto grösser der 

Aufwand für die folgend notwendigen interkantonalen Koordinationsaufgaben. 

Eine Bildungsregion in der Zusammensetzung der an diesem Projektbericht beteiligten Kantone 

der NW EDK bietet sehr gute Voraussetzungen72 dafür, die notwendigen Strategien unter den 

drei Kriterien Qualität – Geschwindigkeit – Kosten zu entwickeln:  

■ Es bestehen bereits einige Erfahrungen in der Umsetzung digitaler Lehrmittel und digita-

ler Unterrichtsmethoden aus einzelnen kleineren und grösseren Projekten (mypad, 

mindsteps & checks, zebis usw.). 

■ Die Bildungsregion verfügt über eine „kritische Masse“, d. h. über eine gewisse Grösse, 

welche sowohl bei der Beschaffung digitaler Werkzeuge und Lernmedien als auch für 

den Unterhalt die Kosten senkt. 

■ Die Bildungsregion ist klein und vernetzt genug, um den Koordinationsaufwand zu ver-

ringern und die Entscheidungswege kurz zu gestalten. 

■ Die Kantone der NW EDK verfügen über sehr gute pädagogische Hochschulen und mit 

deren Beratungsstellen Medien & ICT ein grosses Reservoir an Fachkräften. 

Generell ist ein möglichst grosser Bezugsraum wünschenswert, aber bei einem grösseren Or-

ganisationsumfang, beispielsweise aller Kantone der deutschsprachigen Schweiz, ist die strate-

gische Konsensfindung viel schwieriger. Wird hingegen die Strategie von kleineren Strukturein-

heiten (z. B. Gemeinden oder Schulen) definiert, ist zu befürchten, dass der digitale Wandel in 

einer Vielzahl heterogener, nur teilweise kompatibler Konzeptrahmen stattfindet und mit deutlich 

höherem Aufwand und Kosten verbunden ist. 
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 Als Schwierigkeit könnten die zusätzlichen Anforderungen der Zweisprachigkeit in den Kantonen Wallis, Freiburg 
und Bern angeführt werden. Diese Anforderungen scheinen aber nicht stark ins Gewicht zu fallen. 
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5.5 Stärken, Schwächen, Chancen und Bedrohungen/Risiken bei der Ein-
führung digitaler Lernmedien. 

Um eine Abschätzung der Zukunftsperspektiven digitaler Lehrmedien in der Nordwestschweiz 

zu gewinnen, wurde in Anlehnung an eine SWOT-Analyse ein Überblick über Stärken, Schwä-

chen, Chancen und Bedrohungen/Gefahren zusammengestellt. Als Grundlage der Zusammen-

stellung dienen die vorangehenden Recherchen für die Beschreibung in den ersten vier Kapi-

teln dieses Berichts sowie die Gespräche mit Experten für Lehrmittel, digitale Medien und Ver-

lagswesen, weshalb die meisten aufgeführten Punkte bereits dort in der Argumentation erwähnt 

wurden. Als Ziel wurde die vollständige Integration digitaler Lernmedien in Schule und Unter-

richt der Volksschulstufe (Szenario „Digitale Schule“) gesetzt, weil dies mit den höchsten strate-

gischen Anforderungen verbunden ist. Die Reihenfolge der einzelnen Punkte in der Zusam-

menstellung ist ungeordnet, weil eine Gewichtung durch Verschiedenheit und Anzahl von Fak-

toren und Kriterien nicht möglich scheint. Aus dem gleichen Grund wurde auf eine Entwicklung 

der kombinatorischen Strategiefelder (Chancen nutzen in Übereinstimmung mit den eigenen 

Stärken, Stärken nutzen um Bedrohungen abzuwenden, Schwächen überwinden um Chancen 

zu nutzen, Schwächen gegenüber Bedrohungen eliminieren) verzichtet. 

5.5.1 Stärken 

■ Mobilität 

■ Bekanntheit/Vertrautheit aus dem privaten Gebrauch 

■ Motivierend durch Interaktivität und Medienintegration 

■ Kommunikations- und kollaborationsfördernd durch Vernetzung 

■ Förderung selbstständigen und eigenverantwortlichen Lernens (Planung, Ausführung, 

Reflexion) 

■ Vereinfachte Aktualisierbarkeit 

■ Automatisierbare „neutrale“ Rückmeldungen und Korrekturen 

■ Flexible und adaptive Bauweise (Beschreibung auf Makro-, Meso- und Mikroebene) 

■ Einbindung spielerischer Elemente (Gamification) 

5.5.2 Schwächen 

■ Abhängigkeit von Strom und Internet (Betriebssicherheit) 

■ Setzt Infrastruktur voraus (1:1 Clients, zentrale Server, hohe Leitungskapazität) 

■ Hohe Entwicklungskosten73 

■ Erforderliche Medienkompetenz (Verlage, Lehrpersonen, Schülerinnen und Schüler) 

■ Schwer/nicht zu kontrollieren 

■ Hoher Grad der Standardisierung notwendig 

5.5.3 Chancen 

■ Entlastung der Lehrpersonen durch technische Unterstützung (Jahresplanung, Arbeits-

zuteilung) 

■ Teilkompensation der Heterogenität in Klassen 
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 Selbst eine grobe Schätzung der Kosten zu diesem Zeitpunkt festzusetzen ist nicht möglich, weil über zu viele 
relevante Faktoren nicht entschieden ist. Eine kürzlich publizierte Technologiestudie der Stadt Bern hat für die 
Stadt Bern ein Mengengerüst erarbeitet und eine Kostenschätzung vorgenommen (vgl. Caracciolo, Centi, Bert-
schinger, & Ständike, 2016). Mengengerüst und Kostenschätzung beziehen ausschliesslich auf die Stadt Bern 
und berücksichtigen nur die informationstechnische Perspektive. 
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■ Flexibilisierung der Lernarbeit (zeit- und ortsunabhängig) 

■ Integration der Lehrmittel auf zentraler Plattform LMS (Feindistribution zu den Schülerin-

nen und Schülern) 

■ Kollaboratives Lernen und Arbeiten (unterstützt Mentoringsystem, Gruppenarbeit, Ge-

meinschaftsprojekte) 

■ Transparenz von Lernstand und Lernarbeit (wird im Lehrmittel als Pfad und Fortschritt 

festgehalten) 

■ Gezielte Erhebung von Nutzerdaten für Forschung und Planung (Big Data) 

■ Teilautomatisierung der Checks und Leistungserhebungen 

■ Verbesserung der Medienkompetenz durch Nutzung als Arbeitsinstrument 

■ Unterstützung durch ein hochwertiges Aus- und Weiterbildungswesen 

5.5.4 Bedrohungen 

■ Widerstand der Lehrpersonen gegenüber Neuem 

■ Mangelnde finanzielle Ressourcen (Ausstattung, Entwicklungskosten) 

■ Mangelnde Medienkompetenz der Lehrkräfte 

■ Partikulärinteressen der Verlage (Geschäftsmodell) 

■ Rechtsunsicherheit (Datenschutz, Haftungsfragen) 

■ Komplexität bildungspolitischer Entscheide 

■ Kulturelle Widerstände (Kindheitsverlust, Konsumhaltung, gläserne Lehrende und Ler-

nende) 

■ Überfordernde Menge von Empfehlungen und Materialangeboten. 

5.6 Strategische Überlegungen zu möglichen Handlungsfeldern 

Insgesamt lassen sich sieben Handlungsfelder erkennen, in denen strategische Vorkehrungen 

getroffen werden müssen, damit der digitale Wandel bei Lehrmitteln erfolgreich und störungs-

arm verlaufen kann. Die Feststellungen zu diesen Handlungsfeldern sind aus Sicht des Über-

gangs vom gedruckten zum digitalen Lehrmittel aufgeführt und daher etwas einseitig. 

■ Dokumentation und Austausch von Erfahrungen:  

● Die Zusammenarbeit zwischen den Kantonen der NW EDK bei der medientechni-

schen Entwicklung wird intensiviert, die Zusammenarbeit zwischen den Schulen un-

terstützt und gefördert. 

● Die Fachdidaktiken aller Fächer können Empfehlungen erarbeiten, wie das Potenzial 

digitaler Lehrmittel für das Fach optimal genutzt werden kann. 

● Um möglichst grossen Nutzen aus gemachten Erfahrungen zu ziehen, wird über lau-

fende Projekte im Austausch kommuniziert. Die Medienfachstellen an den pädagogi-

schen Hochschulen sind eine ausgezeichnete Drehscheibe zur Dokumentation und 

Vermittlung solcher Informationen, weil sie teilweise selber Studien- und For-

schungsprojekte im Themenbereich durchführen, gleichzeitig aber als Beratungsstel-

le auch engen Kontakt mit Lehrpersonen und Unterrichtspraxis haben. 

■ Infrastruktur:  

● Die Ausstattung der Schulen mit ICT-Geräten und hoher Bandbreite des Netzwerks 

muss vorangetrieben werden. Alle Schülerinnen und Schüler sollten einen eigenen 

und persönlichen Zugang (1:1) zum digitalen Lehrmittelangebot haben. Die Ausstat-

tung sollte stufendifferenziert erfolgen und dem Leistungsbedarf für die drei Zyklen 

der obligatorischen Schulzeit gerecht werden (vgl. Kapitel 3.4.1). Es sollte gezielt 
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nach Möglichkeiten/Modellen gesucht werden, wie finanzschwache Gemeinden un-

terstützt werden können. 

● Damit eine Moderation digitaler Medien für den Unterricht möglich ist, muss ein zent-

raler Bildungsserver zur Verfügung stehen. Dazu muss auch abgeklärt werden, wel-

che Ressourcen bereits bestehen (z. B. zebis, educa) sowie ob und wie diese opti-

mal genutzt werden können (Petko & Egger, 2015). Zudem sollten die Erfahrungen 

aus dem Projekt FIDES gesammelt und genutzt werden, insbesondere im Hinblick 

auf ein vereinfachtes Single Sign On und anderen Schnittstellen (vgl. «Konzeptent-

wurf. FIDES», 2016). 

● Alle Schulen benötigen ein LMS, auch für die Einbindung/Integrierung digitaler 

Lehrmittel (vgl. Kapitel 3.1.9). Entsprechende Produkte sollen geprüft und bestehen-

de Erfahrungen aus Schulen (z. B. infomentor, Kanton Basel-Stadt), welche damit 

arbeiten, eingeholt werden. 

■ Aus- und Weiterbildung:  

● Bei der Aus- und Weiterbildung der Lehrpersonen an den pädagogischen Hochschu-

len muss für die nächsten Jahre die digitale Medienbildung hohe Priorität erhalten, 

damit die Medienkompetenz der angehenden Lehrpersonen und der Dozierenden 

gestärkt und der methodische und didaktische Umgang mit dem Potenzial digitaler 

Lehrmittel selbstverständlich wird. Eine wertfreie Diskussion sollte erreichen, Berüh-

rungsängste zu senken und Widerstände abzubauen sowie den Unterschied zwi-

schen „Digital Natives“ und den „Digital Newcomers“, so weit noch vorhanden, aus-

zugleichen.  

● Die Fachdidaktik zu ICT und Medien nimmt verstärkt „digitales Arbeiten mit Lehrmit-

teln“ in den Fokus, damit die Schülerinnen und Schüler im Unterricht lernen, digitale 

Werkzeuge zum Lernen und Arbeiten zu benutzen. Die fachdidaktische Diskussion 

mit Empfehlungen an die Lehrpersonen, vor allem für die erste Unterrichtspraxis, 

kann auch verhindern, dass die digitalen Möglichkeiten zu viel oder zu wenig genutzt 

werden. 

■ Berufsbild: 

● Die Funktion der Lehrpersonen, welche die Transformation von Lehrmitteln zu Lern-

materialien für die Schülerinnen und Schüler alleine verantworten ist ausserhalb des 

Lehrerzimmers weitgehend unbeachtet. Lehrpersonen sollten vermehrt Entschei-

dungsbefugnisse erhalten und im Rahmen des Lehrerkollegiums ein Mitspracherecht 

bei Lehrmittelentscheiden haben. Dies ist jedoch nur erreichbar, wenn die Lehrmit-

telsteuerung von den Obligatorien abrückt. 

● Lehrpersonen erarbeiten viele digitale Materialien für ihren Unterricht. Diese DIY-

Materialien verdienen mehr Beachtung. Eine entsprechend kommunizierte und ge-

förderte Plattform, welche redaktionell betreut ist (wie beispielsweise zebis.ch), dürf-

te einerseits mehr Anerkennung schaffen und andererseits für eine bessere digitale 

Verbreitung sorgen. 

■ Koordination:  

● Die Ausstattung der Schulen mit ICT-Infrastruktur muss koordiniert werden, damit die 

ICT-Ausstattung möglichst gleich verteilt ist. Bestehende Differenzen (Stadt vs. 

Land, Primar vs. Sek. I, finanzstark vs. finanzschwach) müssen kompensiert werden. 

● Um die Authentifizierung für digitale Lehrmittel (Login) zu vereinfachen, ist eine SSO-

Lösung von grossem Vorteil. Die Anstrengungen müssen aber koordiniert sein. 

● Die Moderation als Aufgabe der Bildungsbehörde (vgl. Kapitel 4.3) setzt eine Koordi-

nation zwischen den Kantonen der NW EDK voraus, vor allem weil Empfehlung als 

steuernde Kraft nur dann lenkend wirksam werden kann, wenn sie eine gewisse Ein-

stimmigkeit vermittelt. Als Ausgangspunkt mit Vorlagencharakter können bestehende 
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kantonale Empfehlungen, beispielsweise des Kantons Freiburg (Martignoni, 2011) 

oder des Kantons Bern (Erziehungsdirektion des Kantons Bern, 2016) dienen. 

● Die künftige Rolle der Kantone der NW EDK bei der Initiierung von digitalen Lehrmit-

telprojekten sollte zwischen den Kantonen der Nordwestschweiz koordiniert werden. 

Dazu werden die Erfahrungen aus anderen Projekten (passepartout) ausgewertet, 

insbesondere auf das Vorgehen der Kantone als Auftraggeber. 

■ Lehrmittelgovernance:  

● Die Praxis des Lehrmittelstatus sollte reflektiert werden, weil eine enge Kontrolle im 

Sinne des Lehrmittelobligatoriums bei digitalen Medien wegen ihrer Veränderbarkeit 

und Wiederverbreitung zum Papiertiger werden könnte. 

● Auf Einschränkungen mittels Lehrmittellisten sollte verzichtet werden. Die Kopplung 

der Governance an die Distribution schränkt Schulen und Lehrkräfte bei der Be-

schaffung ein. Der Verzicht auf Lehrmittellisten würde den Lehrpersonen ermögli-

chen, digitale Lehrmittel ihren Bedürfnissen entsprechend wählen zu können. 

● Die Feindistribution benötigt keinen Zwischenhandel (Buchhandlungen, kantonale 

Materialzentralen usw.) mehr. Die Logistikfunktion der nicht redaktionell tätigen 

Lehrmittelverlage muss überlegt werden. Mögliche neue Aufgaben wären Unterstüt-

zung der Lehrpersonen zu digitalen Lehrmitteln, Erkunden neuer Bedürfnisse oder 

andere Kundendienstleistungen. 

■ Juristische Klärung:  

● Es ist abzuklären, wie weit Lehrmittel generell einer CC-Lizenz unterstellt werden 

können; nicht gratis, aber zumindest veränderbar. Dazu sind auch Gespräche mit 

den Lehrmittelverlagen notwendig. 

● Materialien und Werke, welche in Ausübung des Berufs erstellt werden, gehören in 

der Regel für die Ausübung der Schutzrechte dem Arbeitgeber (vgl. Kapitel 2.4). Wo 

dies nicht geregelt ist, sollte Klarheit geschaffen werden. 

● Die Arbeit mit digitalen Lehrmitteln hinterlässt Spuren in mehrfacher Hinsicht: Die 

Eingaben und ihre Korrektheit, die Abfolge von Arbeitsschritten, die meistbenutzten 

Angebote usw. können bei interaktiven Medien gespeichert werden. Diese Spuren 

können ausgewertet werden, einerseits um die Produkte zu verbessern, aber ande-

rerseits auch zur Überwachung. Unabhängig vom ethischen Aspekt ist zu klären, ob 

diese Nutzerdaten dem Hostbetreiber, dem Kanton oder dem Anwender gehören, 

und ob diese Daten gegebenenfalls nur anonymisiert ausgewertet werden dürfen. 

Weil gegenwärtig das Hosting (Vertrieb) ausschliesslich dezentral bei den Verlagen 

liegt, fallen diese Daten bei den Verlagen an. 

5.7 Handlungsempfehlungen 

Bereits aus den strategischen Vorüberlegungen ist ersichtlich, welche Schritte für den digitalen 

Wandel ergriffen werden sollten. Die wichtigsten Handlungsempfehlungen seien hier nochmals 

kurz formuliert. 

■ Die Erfahrungen aus den bereits realisierten Projekten zu digitalen Lehrmitteln werden 

in einem vergleichbaren Format erhoben (Nutzerzahlen, Nutzungsfrequenzen, Beurtei-

lung durch Lehrende und Lernende usw.) und der Erfahrungsaustausch wird auf bil-

dungsregionaler oder nationaler Ebene intensiviert und institutionalisiert. 

■ Der Ausrüstungsstand in den Kantonen der Nordwestschweiz wird koordiniert erhoben 

(identische Vergleichsgrössen und Kriterien) und periodisch aktualisiert. 

■ Die Schülerinnen und Schüler werden stufenadäquat 1:1 mit ICT-Geräten ausgestattet. 
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■ Alle Schulen werden mit einem LMS ausgerüstet. Für die Evaluation werden die Erfahrun-

gen aus der Schulpraxis (z. B. Basel-Stadt) ausgewertet. Die Einführung wird begleitet. 

■ Die pädagogischen Hochschulen entwickeln ein Kursangebot, um die Lehrpersonen 

über Aus- und Weiterbildung für den Einsatz eines LMS zu schulen. 

■ Bedarf und Potenzial digitaler Lernmedien werden stufendifferenziert ermittelt. 

■ Der Zusammenschluss zu grösseren Einheiten (Bildungsregion, kantonale Abspra-

chen), um als Kunde grösseren Einfluss auf Preise und Entwicklung von Ausstattung 

und digitale Lehrmittel zu gewinnen, wird geprüft.  

■ Es wird ein Projekt zur Datenauswertung initiiert zur Klärung der folgenden Fragen: 

Welche Daten (Schulen, Lehrende, Lernende) können und sollen bei digitalen Lehrmit-

teln ausgewertet werden? Wie (lange) sollen diese Daten gespeichert werden? Wem 

gehören die Daten und wem sollen sie zur Verfügung stehen? Ziel des Projekts ist das 

Erstellen von Richtlinien für die künftig anfallenden Auswertungen von Nutzerdaten bei 

digitalen Lernmedien und damit die Klärung der „Besitzverhältnisse“ bei Daten. 

■ Die Entwicklung eines für die Volksschulen sinnvollen Satzes an Deskriptoren als Me-

tadaten für Lehrmittel und Lernobjekte wird gefördert. Ausgehend vom LOM-Standard 

(educa) und/oder LEVANTO (ilz) werden die Deskriptoren verfeinert und ergänzt. Für 

den Einsatz der Deskriptoren (Merkmale) wird eine für Lehrpersonen praxistaugliche 

Bedienungsmaske (Interface) entwickelt. 

■ Mit einem zu bestimmenden Lehrmittelverlag soll ein bestehendes und eingesetztes 

Lehrmittel konzeptionell digitalisiert werden mit dem Ziel, eine datenbankgestützte bis 

auf die Mikroebene virtualisierte digitale Version auch des Kernlehrwerks zu erstellen.  

■ Die Kantone der Nordwestschweiz richten ein zentrales Repositorium für bestehende 

Lehr-/Lernmaterialien inklusive OER ein. Es wird geprüft, inwiefern bestehende Res-

sourcen diese Aufgabe übernehmen können (z. B. zebis, educa). 

■ Erfahrungen zum Einsatz bestehender digitaler Plattformen (mindsteps.ch, lernareal.ch, 

infomentor usw.) sollten gesammelt und ausgewertet werden. 
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Anhang A Glossar 

Abkürzungen 

Begriffe 

 Beschreibung 

AZW  AmaZon Word 

Proprietärer Standard von Amazon für die Darstellung auf dem Kindle eBook-Reader. Aktueller 

Stand ist das Format AZW3 mit verbesserter Darstellung der E-Tinte. Das Format ist DRM-

geschützt. 

Big Data  Bezeichnet allgemein den Einsatz und die Analyse grosser Datenmengen zu einem zielgerichte-

ten Nutzen. Im Zusammenhang mit digitalen Lehr-/Lernmedien fallen darunter alle Daten, die beim 

Lernen (Lernfortschritt, Lernerfolg, Arbeitsvorgehen, Arbeitszeit und -dauer, Arbeitsort usw.) anfal-

len und in einer Logdatei festgehalten werden können. Die Analyse dieser Daten liefert wichtige 

Hinweise und Rückmeldungen u. a. für die Lehrmittelentwicklung (Verlage), das Bildungsmonito-

ring (Bildungsplanung), die Unterrichtsführung (Lehrpersonen) oder die eigene Lernarbeit (Ler-

nende). 

BYOD  Bring Your Own Device 

Ausstattungsstrategie, bei der die privaten Geräte mitgenommen und verwendet werden, z. B. in 

Schule und Unterricht. BYOD ist vor allem (aber nicht nur) aus wirtschaftlichen Gründen populär.  

CBT  Computer Based Training 

Compterbasiertes oder -gestütztes Lernen. Verwendet vor allem als Bezeichnung für erste (multi-

mediale) interaktive Lernumgebungen, insbesondere für Selbstlerner, die mit dem Einsatz von 

Computern möglich wurde. 

CC  Creative Commons 

Lizenzdomäne, welche von einer gemeinnützigen Organisation seit 2001 verbreitet wird. Die 

Organisation hat mehrere Varianten von Lizenzverträgen ausformuliert, unter welchen ein Werk 

genau nach Verwendungs- und Urheberrecht charakterisiert werden kann. Diese Varianten be-

stimmen, ob die Verwendung eines Medienerzeugnisses nur unter Namensnennung des Urhebers 

(attribution), nur für nichtkommerzielle Tätigkeiten (non-commercial), nur unveränderbar (no deri-

vatives), oder nur veränderbar unter Gewährleistung der gleichen Lizenz (share alike) erlaubt ist. 

Vgl. http://de.creativecommons.org. 

CC-Lizenz  Creative Commons License 

Lizenzsystem der creativcommons.org, welches mehrere mögliche Ausprägungen des Urheber-

rechtsschutzes unterscheidet (vgl. CC).  

CC-Lizenzen sind bei wissenschaftlichen Publikationen verbreitet und ein wesentliches Argument 

in der OER-Bewegung. 

Client  Als Client (engl. „Kunde“) werden Computer des Benutzers bezeichnet, welche auf Inhalte oder 

Funktionen im Internet oder einem zentralen Server zugreifen. Die anbietenden Geräte werden 

„Host“ genannt. 

clientbasiert 

clientgebunden 

 Alle Inhalte und Funktionen, welche nur auf dem Computer des Nutzers gespeichert und ausge-

führt werden. Sind Inhalte und Funktionen mit einer Lizenz an einen bestimmten Rechner gebun-

den, sind diese clientgebunden.  

Content 

eContent 

 Der Begriff „Content“ (engl. Inhalt) wird meist im Gegensatz zu Form bzw. Software und Hardware 

verwendet. Damit werden alle Inhaltsformen gefasst, d. h. Text, Bild und/oder Ton. Mit eContent 

werden digital angebotene Inhalte bezeichnet. 
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Abkürzungen 

Begriffe 

 Beschreibung 

CPL  Common Public License 

Open Source Lizenz von IBM. Vgl. Open Source. 

CSCL  Computer Supported Collaborative Learning (Rechnergestütztes Gruppenlernen) 

Lernformen, bei welchen technologiegestützt auf Distanz kooperative und kollaborative Arbeits-

weisen und Ressourcen genutzt werden. Die Ergebnisse der Lernarbeit können dabei entweder 

aus parallelen Teilarbeiten zusammengetragen (Kooperation) oder aber umfassend gemeinsam 

erarbeitet werden (Kollaboration). 

DIY  Do-It-Yourself 

Allgemeine Bezeichnung für Materialien, welche von den Benutzerinnen und Benutzern eigenhän-

dig erstellt werden. Darunter fallen Übungsmaterial, Informationsblätter, Skripte oder andere Mate-

rialien, welche Lehrpersonen selbst zusammenstellen. Durch die Digitalisierung ist die Erstellung 

eigener Materialien sehr viel einfacher geworden. 

DRM  Digital Rights Management 

Digitale Rechteverwaltung. Ermöglicht Anbietern die Nutzungskontrolle ihrer Daten. Mittels Lizen-

zen und Berechtigungen werden die Nutzungsrechte geschützt und vergütet, nicht mehr die Daten 

selbst (Copyright Management). DRM ist mit einer Einschränkung der Nutzungsmöglichkeiten 

verbunden (Einschränkung der Abspielplattformen, Einschränkung auf einen einzelnen Computer, 

Einschränkung auf eine bestimmte Nutzungsdauer).  

dsb  Digitale SchulBibliothek 

Moderierendes Angebot digitaler Lehr-/Lernmaterialien der Kantone (EDK) und des Bundes 

(SBFI). Die dsb wird von educa.ch angeboten und steht allen Lehrpersonen zur Nutzung offen. Im 

Gegensatz zu einem echten Repositorium sind die Materialien nicht „eingelagert“ sondern nur 

unter einem Link zum Standort aufgeführt und kommentiert. 

EDM  Educational Data Mining 

Das „schürfen“ nach Informationen über den Nutzer (Schülerinnen und Schüler) in seinem Verhal-

ten bei Online-Lehrmitteln. EDM wird häufig mit „Big Data“ synonym verwendet. 

eContent  S. Content 

Edutainment  Bildung durch Unterhaltung/unterhaltsames Lernen 

Verkürzung aus den englischen Wörtern „EDUcation“ und „EnterTAINMENT“. 

EMM  Enterprise Mobility Management (System) 

Verwaltungssystem für die Distribution und Wartung mobiler Geräte. Durch die zentrale Verwal-

tung können Hardware (Geräte), Installationen (Applikationen), Daten und Lizenzen (Zugriffsrech-

te) für Gruppen unterschiedlicher Grösse gesteuert, geschützt, aktualisiert und verteilt werden. 

EPIS  Elektronische PrüfungsInfrastruktur und Support 

Ein LMS-ähnliches System, mit welchem Prüfungen digital angeboten und abgelegt werden kön-

nen. 

EPUB  Electronic PUBlication 

Offener Standard für E-Books. Entwickelt vom Digital Publishing Forum (IDPF). EPUB-Dateien 

verfügen über DRM-Informationen, deren Implementierung aber abhängig vom Lesegerät ist. Der 

aktuelle Standard ist EPUB3. 

Durch den offenen Standard können EPUB-Formate auf Lesegeräten unterschiedlicher Hersteller 

dargestellt werden.  
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Abkürzungen 

Begriffe 

 Beschreibung 

FIDES  Fédération des services d’Identités du Domaine de l’Education Suisse 

Projekt unter Federführung von educa.ch zur nationalen Koordination von digitalen Identitäten in 

der Domäne Bildung. 

Filter bubble  Begriff für die (un)freiwillige Einschränkung der Wahrnehmung von Informationen im Internet 

durch Big-Data-gestützte Filter. Liefert eine Suchmaschine wie beispielsweise Google auf den 

Nutzer zugeschnittene Suchergebnisse, besteht die Gefahr, dass die gelieferten Informationen 

einseitig oder voreingenommen sind – das Informationsangebot entspricht immer der eigenen 

Meinung oder den eigenen Vorlieben. 

Flatrate  Englisch für Pauschaltarif. Bei einer Flatrate wird eine Pauschalgebühr bezahlt, unabhängig da-

von, wie viele Nutzer ein Angebot wie häufig nutzen. Die Flatrate ist vor allem aus der Telekom-

munikation bekannt, als neuartiges Tarifmodell, bei dem ein Pauschalbetrag in Rechnung gestellt 

wird, unabhängig davon wie viel tatsächlich angerufen wird. 

fri-tic  Globalkonzept für die Integration der Informations- und Kommunikationstechnologien in den Un-

terricht an allen Schulstufen im Kanton Freiburg. Für das Projekt wurde eine pädagogische Fach-

stelle FR-IKT errichtet.  

Gamification  Die Anwendung von Elementen aus Spieledesign und Spielprinzipien in einem Nicht-Spiele-

Kontext. Dadurch werden Aufgaben und Arbeiten mit Spielelementen spannender und anspre-

chender gestaltet, was einerseits die Motivation der Lernenden (Unterhaltungswert) erhöht, ande-

rerseits Lerninhalte in anderen Kontexten präsentiert sowie neue Formen des Lernens unterstützt 

(selbstentdeckend). 

GPL  

(GNU GPL) 

 General Public Licence 

Lizenzdomäne, Softwarelizenzrahmen für Software und Inhalte (z. B. ist die Wikipedia unter GP-

Lizenz veröffentlicht). Aktuell ist die Version GPL v3. Vgl. www.gnu.org 

Hardwaresystem  Computer oder Tablets sind komplexe elektronische Geräte, in welcher unterschiedliche Bauteile 

(Rechenprozessor, Grafikprozessor, Speichermedien) verbaut sind. Diese unterscheiden sich in 

ihrer Ausprägung teilweise deutlich, wie die bekanntesten Beispiele Microsoft vs. Apple zeigen. 

Eine in sich geschlossene Einheit bezeichnet man als Hardwaresystem. 

hostbasiert 

hostgebunden 

 Mit „host“ wird ein Server bezeichnet, auf dem Internetseiten gespeichert und ins Internet einge-

speist werden. Hostbasiert sind Inhalte oder Funktionen, welche nur auf dem Server verfügbar 

sind, d. h. nicht auf dem darstellenden Computer (vgl. Client) lokal gespeichert sind bzw. ausge-

führt werden. Weil die Inhalte nicht auf dem Client gespeichert sind, ist deren Nutzung an einen 

Zugang zum Server gebunden.  

Hosting  Als „hosting“ wird eine Dienstleistung im Internet bezeichnet, bei der die für Internetsei-

ten/Websites notwendige Infrastruktur (Server, Betriebssysteme, Funktionalität) zur Verfügung 

gestellt wird. Inhalte und Funktionen sind dabei nur auf dem Host (engl. Gastgeber, Wirt) verfüg-

bar. Auf dem Computer (vgl. Client) werden diese dann dargestellt. 

HTML  Hypertext Markup Language 

Offener Standard für die Darstellung von Hypertext. Ursprünglich entwickelt für die Darstellung 

und Vernetzung von Text auf dem Internet, wird HTML mittlerweile in vielen digitalen Umgebun-

gen für die Darstellung verwendet. 

Imedias  Beratungsstelle Digitale Medien in Schule und Unterricht am Institut Weiterbildung und Beratung 

der PH FHNW  
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Abkürzungen 

Begriffe 

 Beschreibung 

In-App  INside- the APPlication 

Bezeichnung für Handlungen/Funktionen, welche von innerhalb einer Applikation (z. B. eines 

Spiels, eines Lernprogramms, einer Musiksoftware) ausgelöst werden. Am bekanntesten ist diese 

Verkürzung bei den sogenannten In-App-Verkäufen. Dabei kann oder soll der Anwender bei-

spielsweise mitten in einem Spiel zusätzliche Ausrüstungsgegenstände oder „Leben“ kaufen. 

In-App-Verkäufe  (Engl. „in app purchases“) Produktangebote und Kaufmöglichkeiten, welche in einer Applikation 

ausgelöst werden können. Verwendung findet das Prinzip der In-App-Vekäufe bisher vor allem bei 

Spielapplikationen oder Hilfsprogrammen. Häufig ist die Basisapplikation dann kostenfrei, für das 

Spiel hilfreiche oder notwendige Funktionen (z. B. Ausrüstungsgegenstände bei Spielen, Pro-

grammfunktionen bei Hilfsprogrammen) müssen jedoch eingekauft werden. 

Zum Beispiel: Eine Applikation zum Erlernen von Fremdsprachenvokabular (digitaler Karteikasten) 

kann kostenfrei oder sehr günstig heruntergeladen werden. Einzelne Wortgruppen oder die Wörter 

einzelner Lerneinheiten müssten in der Applikation zusätzlich gekauft werden. 

Infomentor  Ein kommerziell vertriebenes Lernmanagementsystem (LMS) aus Island. Infomentor unterstützt im 

Sinne einer integrierten Plattform Planung, Organisation und Administration des Unterrichts. Digi-

tale Lernmaterialien können (bedingt) eingebunden und verteilt werden. 

JAMES  Jugend-Aktivitäten-Medien Erhebung Schweiz 

Periodische, repräsentative Studie (alle 2 Jahre) zu Medienumgang und -verhalten von Jugendli-

chen in der Schweiz. In der Studie werden Jugendliche im Alter von 12 bis 19 Jahren befragt. 

KFX  Kindle Format X 

Neues proprietäres Format von Amazon für den Kindle Reader mit verbesserter Schriftdarstellung 

und flexiblerem Zeilenumbruch. 

Khan Academy  Eine offene Lernumgebung und Übungsplattform (nicht-kommerziell), gegründet von Salman 

Khan. Sie stellt unter einer offenen Lizenz (Creative Commons) Lehrmaterial, vor allem als Vi-

deos, zur Verfügung, bindet diese aber bereits in übergreifenden Kursformaten und Lern-

Übungssequenzen mit Rückmeldung ein. 

https://de.khanacademy.org/ 

KMS  KompetenzManagement System 

Ein LMS-Konzept, bei dem die Kompetenzentwicklung der Lernenden gezielt erfasst und unter-

stützt wird, vor allem im Hinblick auf ihre Relevanz für betriebliche Prozesse und strategische 

Unternehmensziele. 

LA  Learning Analytics 

Die Interpretation verschiedener Daten zu konkretem Verhalten, Fortschritt, Orientierung oder 

Nutzung von Lernangeboten durch Lernende. Die Daten werden genutzt, um Erkenntnisse über 

Lernfortschritte, Lernwege, Lernpräferenzen, Lernhindernisse usw. zu gewinnen und daraus das 

Lernen und die Lernumgebungen zu optimieren. Die Datenbasis fällt bei digital gestütztem Lernen 

durch die Protokollierung automatisch an. Siehe auch „Big Data“ 

LAN  Local Area Network 

Das ortsgebundene Netzwerk, in dem Computer miteinander verbunden werden. Typisch für 

LANs sind Heimnetze, schulinterne Vernetzung oder Netzwerke in kleinen Unternehmen. 
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Abkürzungen 

Begriffe 

 Beschreibung 

LMS  LearningManagement-System 

Eine Applikation, um Administration, Dokumentation, Nachverfolgung und Distribution von digita-

len Ressourcen im Bildungskontext zu gewährleisten. LMS stellen die zentrale Drehscheibe zur 

Verfügung, über welche Lerninhalte, Lernschritte und Arbeitsergebnisse geordnet verteilt, bearbei-

tet, zurückgeschickt, beurteilt und archiviert werden können. 

LOM  Learning Object Metadata 

Empfehlung des SFIB zur Beschreibung von digitalen Lehr-/Lernmaterialien und Lernobjekten. 

Nach diesem Standard sind digitale Materialien in einem Repositorium (z. B. Bildungsserver) 

eindeutig referenzierbar und wieder auffindbar.  

Makroebene 

Mesoebene 

Mikroebene 

 Ursprünglich Bezeichnung für Analyseebenen in der Netzwerkforschung. Im Themenbereich der 

Lehr-/Lernmittel werden damit strukturelle Ebenen von Lehrmitteln unterschieden, wobei die Mak-

roebene den Bezug zu den Lehrplänen oder die Unterrichtsplanung bezeichnet, die Mikroebene 

isolierte Inhalte, Aufgaben oder Übungen umfasst und dazwischen weitere strukturelle Einheiten 

unterschiedlicher Komplexität (Kapitel, Themen usw.) als Mesoebene(n) gefasst werden. 

Die Begrifflichkeit wird nicht einheitlich verwendet. Oft wird zusätzlich noch eine übergeordnete 

Metaebene genutzt, um Strukturbezüge zu fassen. 

mindsteps.ch  Aufgabenplattform mit Lern- und Prüfungsaufgaben für die Fächer Deutsch, Englisch, Franzö-

sisch, Mathematik und Naturwissenschaften, welche im Auftrag der Kantone Aargau, Basel-

Landschaft, Basel-Stadt und Solothurn entwickelt wurde. Ziel ist das Angebot kalibrierter Aufga-

ben mit systemgestütztem Feedback für kompetenzorientiertes Lernen sowie adaptive und diag-

nostische Tests. 

MOBI/MBP  MOBIpocket 

Proprietärer, recht einfacher eBook-Standard der französischen Firma Mobipocket. 

MOOC  Massive Open Online Courses 

Online-Kurs-Format, welches auf eine grosse Anzahl Studierender ausgerichtet ist, jedermann 

offensteht und weitgehend unbeschränkt genutzt werden kann. Bei MOOCs werden Studierende 

über das Internet mit multimedialem Kursmaterial versorgt und angeleitet. Zudem sind kollaborative 

Arbeiten möglich und über Chats oder Foren wird die Kommunikation in der Community unterstützt. 

Weitere Formen sind Participatory Open Online Course, Personalized Open Online Course (beide 

POOC) oder Extension Massive Open Online Course (xMOOC). 

Moodle  Modular Object-Oriented Dynamic Learning Environment 

Ist ein freies objektorientiertes Kursmanagementsystem und eine Lernplattform. Die Software 

bietet die Möglichkeiten zur Unterstützung kooperativer Lehr- und Lernmethoden. 

NIKT  Neue Informations- und KommunikationsTechnologie 

Alte Bezeichnung für IKT/ICT in der Strategie des Bundesrates für eine Informationsgesellschaft 

1998. 

OA  Open Access 

Lizenzdomäne mit freiem Zugang vor allem zu wissenschaftlichen Publikationen aber auch ande-

ren Materialien im Internet. Eine OA-Lizenz erlaubt es jedermann, diese Dokumente zu lesen, 

herunterzuladen, zu speichern, zu drucken und kostenfrei zu nutzen. 
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Abkürzungen 

Begriffe 

 Beschreibung 

OER  Open Educational Resources 

OER umfasst freie (open) Lern- und Lehrmaterialien (educational resources), welche unter einer 

offenen Lizenz (vgl. GNU/GPL oder CC) zur Verfügung gestellt werden. Damit sind nicht nur 

Lehrmittel im engeren Sinn gemeint, sondern auch andere Inhalte, die der Wissensvermittlung 

dienen (z. B. auch wissenschaftliche Publikationen).  

Deutsche Begriffe: Freie Bildungsmaterialien, Freie Bildungsmedien (DIPF), Freie Lernmaterialien, 

Offene Lehr-Lern-Materialien, Offene Lehr- und Lernunterlagen (OeLLR) 

OLAT  Online Learning And Training 

Ein bekanntes LMS, welches vor allem an Hochschulen (UZH, FHNW) Anwendung findet. 

OPL  Open Publication Licence 

Älteres offenes Lizenzsystem, wird nicht mehr weiterentwickelt 

http://www.opencontent.org 

OSS 

Open source 

 Open Source Software (kurz auch „Open Source“) 

Lizenzdomäne mit offen zugänglichem Quelltext, d. h. auch der Programmcode ist öffentlich zu-

gänglich und kann genutzt und verändert werden. OSS ist für Software das Äquivalent zu Open 

Content bei Inhalten und Open Access bei Zugriff und Authentifizierung. 

PDF  Portable Document Format 

Proprietäres Dateiformat von Adobe Inc., mit dem systemübergreifend (portabel) Inhalte in identi-

scher Form dargestellt werden können. PDF ist zudem mit hypertextueller Funktionalität ausge-

stattet und erlaubt mit Einschränkungen die Programmierung von Interaktivität. 

Peripherie  Peripherie ist ein Sammelbegriff für all zusätzlichen Geräte, welche an einen Computer ange-

schlossen werden können, z. B. Drucker, Scanner, Kamera, Mikroskop usw. Sind die Geräte fest 

im PC verbaut (z. B. eingebaute Kamera), werden sie nicht mehr zur Peripherie für diesen PC 

gerechnet.  

PLE  Personal Learning Environment 

Ein LMS-Konzept, welches die Perspektive der Lernenden fokussiert. Dabei kann die durch ein 

LMS gewährleistete Umgebung individuell angepasst und optimiert werden. Im Zentrum stehen 

Lernarbeit und Lernfortschritt der Lernenden. 

Podcast  Bezeichnet das Anbieten abonnierbarer Mediendateien (Audio oder Video) über das Internet. Der 

Name stammt von der Verschmelzung von iPOD (einem verbreiteten Abspielgerät) und englisch 

broadCAST (senden). Ein Podcast besteht aus einer Serie von Medienbeiträgen (Episoden), die 

über das Internet automatisch bezogen werden können. 

PPP-SiN  Private Public Partnership – Schule Im Netz 

Initiative von Bund und Kantonen (2001-2007) zur Unterstützung der Integration der Informations- 

und Kommunikationstechnologien in den schweizerischen Schulen. Ausgehend von der Strategie 

des Bundesrates für eine Informationsgesellschaft in der Schweiz.  

Public Domain  Lizenzdomäne für geistige Erzeugnisse oder geistiges Eigentum (Texte, Bilder, Musik, Videos, 

aber auch Software) bei welchen die Frist des Lizenzschutzes abgelaufen ist. Produkte, deren 

Schutz abgelaufen ist, dürfen frei verwendet werden. 

Vgl. auch GNU, Creative Commons (CC) 

http://www.opencontent.org/
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Abkürzungen 

Begriffe 

 Beschreibung 

QuesTanja  Kostenlose Plattform zur spielerischen Umsetzung (Gamification) von (beliebigen) Unterrichtsein-

heiten. Die Inhalte werden dazu storyboardartig in Spiel- bzw. Abenteuersequenzen aufbereitet, 

welche von Lernenden spielerisch bearbeitet werden. Die eingereichten Lösungen können von der 

Lehrperson unmittelbar betreut und korrigiert werden. 

Die Plattform ist eine Entwicklung von Nando Stöcklin und Nico Steinbach der PH Bern und Chris-

tian Spannagel der PH Heidelberg. 

http://game.questanja.org  

regionatur.ch  Website mit einem Informations- und Dokumentationsarchiv zum Wandel von Natur und Land-

schaft in der Region Basel während der letzten 500 Jahre: Texte, Karten und Bilder. Für Schu-

len/Klassen gibt es einen eigenen Zugang mit thematisch gegliederten, stufendifferenzierten 

Lernmaterialien und Exkursionsunterlagen.. 

Repositorium  Bezeichnung für ein „Lager“, in welchem Informationen oder Dokumente katalogisiert und aufbe-

wahrt und wieder geordnet abgerufen werden können. Repositorien sind vor allem für OER wich-

tig. 

SaaS  Software As A Service 

…aaS bezeichnen Angebote, bei denen Produkte as  a service, d. h. als Dienstleistung (vor allem 

über das Internet) vertrieben werden. Bei SaaS werden Programme (z. B. Microsoft Office) nicht 

mehr als Produktpaket verkauft, sondern als Dienstleistung vertrieben. Das Programm liegt dann 

nicht mehr als Anwendung auf dem Client und wird auch nicht dort ausgeführt, sondern auf dem 

Server (Host) des Dienstleisters. 

Platform as a Service (PaaS), Infrastructure as a Service (IaaS), Everything as a Service 

(XaaS) 

SAMR Model  Substitution Augmentation Modification Redefinition Model 

Ein Modell von Ruben Puentedura zur Darstellung und Beurteilung unterschiedlicher Grade des 

Einsatzes unterschiedlicher Technologien im Unterricht und beim Lernen. Nach diesem Modell 

werden vier Stufen des Technologieeinsatzes unterschieden, bei denen entweder die gleichen 

Aufgaben/Funktionen neu mit Computern erfüllt werden (Substitution), der Einsatz von Computern 

vor allem eine wesentliche Effizienzsteigerung und Anreicherung bei Arbeit und Lernen erbringt 

(Augmentation), die Computer neuartige Zugangsweisen zu Aufgaben/Funktionen erlauben (Modi-

fication) und zuletzt die Möglichkeit mit dem Computereinsatz völlig neuartige Aufga-

ben/Funktionen im Unterricht einsetzen zu können (Redefinition). 

scoyo  Kommerzielle Lernumgebung und Übungsplattform. Ursprünglich eine Gründung der Bertelsmann 

Gruppe und unter Beteiligung des Cornelsen Verlags entwickelt, wurde die Plattform an das RTL-

Tochterunternehmen Super-RTL verkauft. Scoyo bietet auf die deutschen Lehrpläne abgebildete 

Lehr- und Übungsinhalte in einer Rahmenhandlung (Abenteuergeschichte) und ein Punktesystem 

zur Lernstandskontrolle. 

https://www-de.scoyo.com/ 

Serious games  Elektronische Spiele unterschiedlicher Genres, welche einem „ernsthaften“ Zweck dienen, bei-

spielsweise dem Lernen. Serious games werden unmittelbar zum Lernzweck entwickelt, im Ge-

gensatz etwa zu Gamification, bei dem Lerninhalte mit Spielelementen angereichert werden. 

SFIB  Schweizerischen Fachstelle für Informationstechnologien im Bildungswesen 

SKIB  Schweizerischen Koordinationskonferenz ICT und Bildung 

http://game.questanja.org/
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Abkürzungen 

Begriffe 

 Beschreibung 

sofatutor  Kommerzielle Übungs- und Repetitionsplattform zur Prüfungsvorbereitung und Lernunterstützung 

durch videobasierte Informationssquenzen, aber u. a. auch durch einen Hausaufgaben-Chat und 

Einzel-Nachhilfe.  

www.sofatutor.ch; www.sofatutor.com 

Software  Software ist der Komplementärbegriff zu „Hardware“. Zur Software zählen alle Programme mit den 

zugehörigen Daten (z. B. Textverarbeitung, Tabellenkalkulation, Betriebssystem), während mit 

Hardware alle physischen Komponenten der Geräte zusammengefasst werden. 

SSO  Single Sign On 

Eine zentrale und eindeutige Nutzeridentifikation (=Authentifizierung) für unterschiedlichste Logins 

und Lizenzen. Dadurch kann jeder Nutzer mit genau einer Identifikation auf verschiedenste Ange-

bote zugreifen unabhängig davon, wer die Produkte vertreibt oder die Dienstleistungen anbietet. 

SSO sind denkbar für Institutionen, Gruppen und Individuen. 

TCPK (TPACK)  Technological Pedagogical Content Knowledge 

Modell der Kompetenzen, welche Lehrpersonen als „expert teachers“ auszeichnen. Im Modell 

werden drei wesentliche Wissensbereiche angesetzt: Technologisches Wissen, pädagogisches 

Wissen und Inhaltswissen (Fach). Im Schnittpunkt dieser drei Wissensbereiche liegt der Schlüssel 

für einen erfolgreichen Einsatz digitaler Technologien im Unterricht. Je mehr Lehrpersonen tech-

nologisches, pädagogisches und fachliches Wissen zur Überlappung bringen, desto erfolgreicher 

wird der Technologieeinsatz. 

Usability  Bezeichnung für die ergonomische Bedienbarkeit bei der Mensch-Computer-Interaktion. 

Computerprogramme und interaktive Inhalte müssen so gestaltet werden, dass deren Ge-

brauchstauglichkeit gewährleistet ist, d. h. dass die Interaktion effektiv, effizient und zur Zufrieden-

heit der Nutzer erfolgt (EN ISO 9241-11)  

VPN  Virtual Private Network 

Ein virtuelles, in sich geschlossenes Kommunikationsnetz, bei dem die Teilnehmer eine (gesicher-

te) Verbindung zu verschiedenen Netzwerken herstellen können. 

Webinar  Eine Seminarveranstaltung, welche mit einer Verbindung über das Internet abgehalten wird. Das 

Wort ist eine Verkürzung der Bezeichnung „WEB-SemINAR“. 

WLAN  Wireless Local Area Network 

Ein lokales Netzwerk (vgl. LAN), in welchem die Rechner nicht mit Kabel, sondern drahtlos, meist 

per Funk, vernetzt werden. 

zebis  ZEntralschweizer BildungsServer 

Portal für Lehrpersonen der zentralschweizer Kantone und Repositorium für Lehr-/Lernmaterialien, 

in dem von Lehrpersonen geschaffene Unterrichtsmaterialien eingestellt und allen Lehrpersonen 

zur Verfügung gestellt werden. zebis ist ein echtes Repositorium, die Materialien sind auf dem 

Bildungsserver eingelagert. 

 

http://www.sofatutor.ch/
http://www.sofatutor.com/
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Anhang B Abbildungen 

 

 

Abb. 3: Projektorganisation „Lernmedien in den Kantonen der Nordwestschweiz“ 
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Abb. 4: Überblick Entwicklung, Produktion und Distribution offizieller Lehrmittel (Kapitel 1.2.1, 2.1.1, 2.2) 
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Abb. 5: Modell der Rentabilitätsrechnung von Lehrmitteln 

Die Rentabilität von Lehrmitteln berechnet sich über den gesamten Lebenzyklus (Erstaufla-

ge + Folgeauflagen). In dieser Darstellung wird ersichtlich, in welchem Verhältnis die Kosten zu 

gewichten sind und welche Akteure die Rentabilität beeinflussen. Hauptbeeinflusser sind die 

Kantone über den Lehrmittelstatus. Vgl. Kapitel 2.1.1 
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Abb. 6: Der Weg von Lehrmitteln in den Unterricht 

Die Distribution deutschsprachiger Lehrmittel erfolgt über vier Kanäle. Die Kanäle I und II sind 

meist nachvollziehbar und erfolgen über den Lehrmittelbestand und die Lehrerbibliothek der 

Schulen. Die Kanäle III und IV verlaufen über den privaten Fundus der Lehrperson, weshalb sie 

als einzige die Qualitätssicherung wahrnehmen kann. Vgl. Kapitel 2.3.1. 
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Abb. 7: Transformationsprozess vom Lehrmittel zum Lernmittel oder Lernmaterial (Kapitel 2.3.2) 

Den letzten Schritt der Lernmedienbereitstellung nehmen die Lehrpersonen vor. Sie nehmen die 

Lehrmittel und setzen diese in Lernmedien für die Schülerhand um. Diese Umsetzung kann mini-

mal sein (Lernmedium = Lehrmittel), leicht verändert (Lernmedium = Auswahl aus dem Lehrmittel) 

oder stark verändert (Lernmedium = bearbeitete Auswahl aus dem Lehrmittel) sein. Unter Umstän-

den kann das Lernmedium eigens von der Lehrperson erstellt sein und das Lehrmittel ersetzen. 
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Abb. 8: Distributionsvarianten für digitale Lehrmittel 

Diese Darstellung der Distributionsvarianten (vgl. Kapitel 4.5) ist hier stark vereinfacht und nur 

beispielhaft. Je nachdem, ob der Lehrmittelstatus in den Kantonen der NW EDK bestehen bleibt 

oder nicht, ergeben sich andere Varianten. Der wesentliche Unterschied besteht darin, welche 

Stelle bestimmte Aufgaben übernehmen muss. Für die Distribution ist entscheidend (a) wo die 

Lehrmitteldaten gespeichert sind (Verlag, Zwischenhandel, Schule), (b) wo und wie die Zu-

gangsberechtigung überprüft wird und (c) welche Funktionen (Lesen, Bearbeiten, Zwischen-

speichern, Rückmeldungen usw.) wie zur Verfügung stehen.   
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Abb. 9: Funktionalität eines Lehr-/Lernmanagementsystems (LMS) 

Lernmanagementsysteme (LMS) sind Programme, welche eine vermittelnde Funktion zwischen 

Lernenden, Lehrenden und dem Unterricht (Stoff, Aufträge, Beurteilung) übernehmen. Sie stel-

len für die Lehrkräfte eine „Lehrumgebung“ und für die Schülerinnen und Schüler eine „Lernum-

gebung“ dar. Das System stellt die Informationen (z. B. Aufgabenblatt) und Funktionen (zuord-

nen, freigeben, einfordern, beurteilen usw.) übersichtlich zusammen und unterstützt Organisati-

on, Administration, Planung, Lehren, Lernen und Kommunizieren. 

Das System unterscheidet zwischen verschiedenen Rollen, welche die Benutzer innehaben: 

Schulleitung, Lehrpersonen, Schülerinnen und Schüler, Schulklassen, Eltern und Erziehungsbe-

rechtigte, Öffentlichkeit. Die Benutzer identifizieren sich beim Aufruf des LMS und haben dann 

Zugang zu den Inhalten und Funktionen, welche für ihre Rolle freigegeben sind (Berechtigung). 

Das LMS vermittelt Inhalte (Unterrichtsplanung, Lehrmittel, Agenda, Aufgabenstellungen, abge-

schlossene Aufgaben, Mitteilungen, Beurteilungen) über unterschiedliche Kanäle. Aufgaben 

können über das Klassenbuch verteilt werden, Lernmedien über die Klassenbibliothek, Rück-

fragen und Unterstützung über den Chat usw. 
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Anhang C Tabelle Szenarien 

In der folgenden Tabelle ist eine differenziertere Beschreibung der drei Szenarien, welche in 

Kapitel 5.3 zusammengefasst präsentiert wurde. Die drei Szenarien „hybride Lehrmittel, „digitale 

Lehrmittel“ und „digitale Schule“ wurden ergänzt mit einer entsprechenden Beschreibung der 

aktuellen Situation (Status Quo) 

 



 

 

 Status Quo Hybride Lehrmittel Digitale Lehrmittel Digitale Schule Erläuterung 

Unterricht 

U
n

te
rr

ic
h

t 

Präsenzunterricht  Präsenzunterricht 

 

Präsenzunterricht 

 

Teilpräsenzunterricht 

Flipped Classroom in vielen 

Fächern 

 

Digitale Lehrmittel erleichtern die Umsetzung von 

Teilpräsenz an den Schulen organisatorisch und 

durch die Unterstützung selbstständiger Lernarbeit, 

Kooperation und Kollaboration der Schülerinnen 

und Schüler. 

Traditionelle Unterrichtsformen 

vorherrschend 

 

Traditionelle Unterrichtsformen 

vorherrschend 

 

offene/traditionelle Unterrichts-

formen (Lehrerabhängig) 

 

offene/traditionelle Unterrichts-

formen (Nach Fach, Lehrper-

son, Klasse usw.) 

 

Digitale Lehrmittel unterstützen durch die mediale 

Verfügbarkeit und die erleichterte Anpassung an 

spezifische Bedürfnisse offene Unterrichtsformen. 

Dabei kommt der Lehrperson grosse Bedeutung 

zu, denn sie entscheidet, welche Einheiten besser 

mit offenen Formen und welche mit traditionellen 

Unterrichtsformen bessere Lernergebnisse erge-

ben. 

Projekt- und selbstgesteuerter 

Unterricht punktuell 

 

Projekt- und selbstgesteuerter 

Unterricht punktuell 

 

Hoher Anteil selbstgesteuerten 

Lernens 

 

Hoher Anteil selbstgesteuerten 

Lernens 

Eigenverantwortete Lern- bzw. 

Aufgabenplanung der Lernen-

den 

Teilmitsprache bei Themen an 

denen Kompetenzen geschult 

werden 

Das selbstgesteuerte und kooperative Lernen ist 

mit der Vernetzung und der Plattform eines LMS 

vermehrt möglich, weil der Arbeitsstand für Leh-

rende und Lernende jederzeit sichtbar ist. Zusätz-

lich ist die Themenauswahl grösser und die Ver-

knüpfung mit bekannten digitalen Angeboten wird 

einfacher. 

Lehrmittelgesteuertes Lernen 

(Lehrmittel als Leitmedium) 

 

Lehrmittelgesteuertes Lernen 

(Lehrmittel als Leitmedium) 

 

Lehrmittel als Orientierungsme-

dium 

 

Lehrmittel als Minimalausstat-

tung 

 

Weil digitale Medien nicht mehr als geschlossenes 

Referenzobjekt (Schulbuch) gesetzt werden, son-

dern eher eine Auswahl alternativer Möglichkeiten 

für unterschiedliche Bedürfnisse und Interessen 

darstellen, löst sich die Steuerung des Unterrichts 

vom zentralen Leitmedium hin zur Minimalausstat-

tung bzw. zum Ausgangspunkt. 



 

 

 Status Quo Hybride Lehrmittel Digitale Lehrmittel Digitale Schule Erläuterung 

Traditionelle Rolle der Lehrper-

sonen 

 

Traditionelle Rolle der Lehrper-

sonen 

 

Rolle der Lehrpersonen ab-

wechselnd (inhalts- und metho-

denabhängig) 

 

Rolle der Lehrpersonen als 

Lerncoach 

 

Je höher der Anteil selbstgesteuerten Lernens im 

Unterricht ist, desto mehr verändert sich die traditi-

onelle Lehrerrolle als Anbieter von festgelegten 

Inhalten (Kanon) und desto nötiger wird die Funkti-

on von Lernbegleitung und -betreuung. Indirekt 

unterstützen digitale Lehrmittel und Materialien 

diesen Rollenwechsel. 

Kein zusätzliches Mentoring Zusätzliches Peer–Mentoring 

punktuell 

Zusätzliches Peer-Mentoring 

durch Mitschülerinnen und 

Mitschüler 

Ausgebautes Mentoringsystem 

für Lernarbeit (Peers, Lehrkräf-

te, Eltern als Assistenzkräfte)  

Bei offeneren Unterrichts- und Schulformen wird 

die frontal geführte Lernarbeit immer weniger. Als 

Kompensation bei der Lernarbeit wird ein Mento-

ringsystem aufgebaut in dem die Schülerinnen und 

Schüler durch Peers, Lehrkräfte und/oder Assis-

tenzkräfte betreut werden. 

Klassenunterricht bis gruppen-

differenzierter Unterricht 

 

Klassenunterricht bis gruppen-

differenzierter Unterricht 

 

Gruppendifferenzierter und 

individualisierter Unterricht 

 

Individualisierter Unterricht 

 

Weil gedruckte Lehrmittel auf alle Lernenden mit 

einem Angebot für alle Niveaus und alle Bedürfnis-

se, greifen weisen sie eine hohe Redundanz auf 

(nicht benötigte Inhalte und Übungen) und greifen 

andererseits auch zu kurz (die Platzbeschränkung 

ist gegeben und kann durch Fragmentierung nur 

teilweise kompensiert werden. 

Verschiedene „analoge“ Metho-

den und Instrumente zur Refle-

xion des Lernens 

Teilweise digital verfügbare 

Methoden und Instrumente zur 

Reflexion des Lernens, z. B. 

Digitales Portfolio 

 

Verknüpfte Instrumente zur 

Reflexion des Lernens 

Digitales Portfolio 

Digitales Lernjournal 

 

Verknüpfte Instrumente zur 

Reflexion des Lernens 

Digitales Portfolio 

Digitales Lernjournal 

 

Ein digitales Portfolio bzw. ein digital geführtes 

Portfolio ist bei der Arbeit mit digitalen Lehrmitteln 

ein zentrales Potenzial, um einerseits den Lernen-

den ein leicht verfügbares Instrument zur Reflexion 

ihrer Lernarbeit zu eröffnen und andererseits den 

Lehrerinnen und Lehrern Rückmeldung zur indivi-

duellen Lernarbeit zu geben. Darüber hinaus 

schafft das digitale Portfolio für Lernende eine 

Plattform zur Publikation. 



 

 

 Status Quo Hybride Lehrmittel Digitale Lehrmittel Digitale Schule Erläuterung 

Schule 

Sc
h

u
le

 

Präsenzschule 

 

Präsenzschule 

 

Präsenzschule 

 

Offene Schule mit Teilpräsenz 

 

Verändert sich der Unterricht hin zu offeneren 

Formen mit Teilpräsenz, wird sich auch die Institu-

tion selbst in Richtung einer offeneren Struktur und 

Kultur entwickeln. Dies ist zwar nicht zwingend, 

ergibt sich aber auch aus einer gewissen Eigendy-

namik heraus. 

Kein LMS Einfaches LMS mit administrati-

ver und organisatorischer Funk-

tion 

 

Zentrales LMS mit administrati-

ver und organisatorischer Funk-

tion & Einbindung von digitalen 

Lehrmitteln 

Zentrales LMS zur Organisation 

und Planung von Lehr- und 

Lernaktivitäten mit Verknüpfung 

zur digitalen Bibliothek und 

anderen digitalen Angeboten 

Für die Einbindung digitaler Lehrmittel ist eine 

strukturierte Schnittstelle zwischen Materialien, 

Unterricht und Lernarbeit notwendig. Je stärker die 

Nutzung digitaler Lehrmittel, desto wichtiger und 

umfangreicher wird dieses zentrale LMS. 

 Schulwebsite mit Links zu öf-

fentlich zugänglichen digitalen 

Ressourcen (Übungsplattfor-

men, Elternbildung) 

Schulwebsite mit Verweisen auf 

ergänzende Materialien, klas-

seninternen „Bibliotheken“ und 

Links zu öffentlich zugänglichen 

digitalen Ressourcen (Übungs-

plattformen, Elternbildung) 

Zentrale Homepage mit öffentli-

chem, schulinternem, klassenin-

ternen, individuellen Zugriffs-

rechten (Publikationsplattform 

für Kommunikation und Publika-

tion) 

Bei intensiver Nutzung der digitalen Plattform wird 

der Unterricht papierarm. Die Lehrmittel, die Ar-

beitsergebnisse, deren Beurteilung, die Anleitung 

und Betreuung der Lernenden, die Kommunikation 

zwischen Lehrenden und Lernenden sowie zwi-

schen Schule und Eltern: Alles kann und wird 

zunehmend digital. Was das LMS gegen innen 

(Schule, Unterricht), ist eine zentrale Homepage 

als Schnittstelle gegen Aussen. 

Einzelne digitale Systeme Kantonale Systeme zur Perso-

nal- und Schuladministration 

 

Kantonale Systeme zur Perso-

nal- und Schuladministration 

 

Vernetzte kantonale Systeme 

zur Personal- und Schuladmi-

nistration 

 

Solche Systeme sind gegenwärtig im Rahmen der 

allgemeinen Automatisierung im Aufbau und ver-

einfachen die administrativen Belange und die 

Kommunikation der Schulbehörden mit Schullei-

tung und Lehrpersonen.  
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Kaum schulinterne digitale 

Mediathek, meist mit Priorität 

auf traditionelle Mediathek mit 

digitalen Objekten (CD, DVD 

usw.) 

Schulinterne digitale Mediathek Schulinterne und offene, zentra-

le Mediathek 

Zentrale, offene Mediathek Die Mediathek erhält eine zentrale Rolle in der 

digitalen Schule, weil die Medien verfügbarer wer-

den. Ausleihe von Einzelexemplaren sind nicht 

mehr notwendig, Nachschlagewerke sind entweder 

bei den Betreibern online abrufbar (Wikipedia, 

Encarta, Brockhaus, Duden, Klexikon, Kinderlexi-

kon usw.), oder als digitale Version in der Media-

thek erhältlich. Wesentlich ist dabei, dass die Me-

diatheken zentral verfügbar, offen und bibliotheka-

risch betreut sind. 

Vereinzelte Angebote für OER 

auf einzelnen Bildungsservern, 

wenig moderiert 

Zugang zu moderiertem Reposi-

torium/Bildungsserver (OER) 

 

Zugang zu umfangreichem, 

moderiertem Repositori-

um/Bildungsserver 

 

Zugang zu offenen, umfangrei-

chen, moderiertem Repositori-

um/Bildungsserver 

 

OER zur Verfügung zu stellen wird künftig ein 

zentrales Element der Moderationsmöglichkeit der 

behördlichen Qualitätssicherung. Das eigene be-

treute Angebot, über ein zentrales Repositorium 

auf dem offiziellen Bildungsserver vereinfacht den 

Einsatz von OER für die Lehrpersonen. 

ICT/Infrastruktur 

IC
T/

In
fr

as
tr

u
kt

u
r 

Sehr unterschiedliche Ausrüs-

tung: 

Wenig 

Heterogen 

Ausrüstungsmodell 

  1:1 / BYOD 

  PC-Raum 

 

Ausrüstungsmodell 

  1:1 

  BYOD als Ergänzung 

  PC-Raum aufgehoben 

 

  Ausrüstungsmodell 

    1:1 

    BYOD als Ergänzung 

 

Damit digitale Lehrmittel nicht nur punktuell entwi-

ckelt und eingesetzt, sondern im Schulalltag frei 

nach Bedarf eingesetzt werden können brauchen 

Lernende und Lehrende einen eigenen Computer. 

Damit der Einsatz leichter geplant, koordiniert und 

administriert werden können, ist eine 1:1-

Ausstattung empfehlenswert (gleiche Vorausset-

zungen für alle). Ergänzend wird die Schule zu-

nehmend für BYOD geöffnet, weil im Verlauf der 

Schullaufbahn paralleles Arbeiten an zwei Geräten 

effizienter sein kann. 
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Stufenausrüstung heterogen Stufenausrüstung 

  TABLET: Zyklus I 

  TABLET+: Zyklus II 

  LAPTOP: Zyklus III 

 

Stufenausrüstung 

  TABLET: Zyklus I 

  TABLET+: Zyklus II 

  LAPTOP: Zyklus III 

  DESKTOP: Zyklus III 

 

  Stufenausrüstung 

    TABLET+: Zyklus I & II 

    LAPTOP+: Zyklus III 

 

Die Ausrüstungsmodelle sind stufenabhängig: Für 

Klassen des Zyklus I reicht ein einfaches Tablet für 

den sporadischen Einsatz. Für Klassen des Zyklus 

II sollte für alle Schülerinnen und Schüler ein mit 

Tastatur versehenes Tablet als permanentes Ar-

beitsgerät zur Verfügung stehen (Tablet+). Ab 

Zyklus III sollte jede Schülerin und jeder Schüler 

über einen Laptop verfügen können. Desktops 

werden für eine gewisse Zeit für digitale Lehrmittel 

mit erhöhtem Leistungsbedarf notwendig bleiben 

Um die Administration zu erleichtern sollten nach 

Möglichkeit in den einzelnen Schulen gleiche Gerä-

te angeschafft werden. 

Breitband Internetzugang ver-

breitet, aber noch nicht Stan-

dard 

Breitband Internetzugang 

 

Breitband Internetzugang 

 

Breitband Internetzugang 

 

Breitband Internetzugang ist eine zwingende Vo-

raussetzung für den sinnvollen Einsatz digitaler 

Lehrmittel. 

Schul-E-Mail-Konto in Abhän-

gigkeit einzelner Schulen 

 

Schul-E-Mail-Konto, d. h. ein E-

Mail-Konto mit lokaler Adresse 

der Schule (Domain) 

Bildungs-E-Mail-Konto, d. h. ein 

E-Mail-Konto mit zentraler 

Adresse (Domain) für die ge-

samte Bildungskarriere 

Bildungs-E-Mail-Konto Die Kommunikation zwischen allen Beteiligten, 

Behörden-Schulen-Lehrkräften-Lernenden-Eltern, 

erfolgt vermehrt über den digitalen Kanal. Mittei-

lungen der Schule an die Eltern der Kinder, der 

Austausch zwischen Lehrpersonen und Schülerin-

nen und Schülern, der Austausch zwischen Lehr-

personen und Eltern usw., setzen voraus, dass die 

Schülerinnen und Schüler über ein nicht-privates 

Schul-E-Mail-Konto verfügen. 

Mehrere digitale IDs, nur dort 
wo digitale Lehrmittel oder 
Materialien eingesetzt werden 

Mehrere digitale IDs (UsrNa-
me/PW) 
 

Nationale oder kantonale SSO 
mit digitaler ID 

 

  Nationale SSO mit digitaler ID 

 

Die Lizenzierung digitaler Inhalte und Programme 
sowie der Zugang zu Schulplattformen und die 
gesicherte Kommunikation sind an eine digitale 
Identifikation gebunden. Für die Schul- und Bil-
dungskarriere sollte möglichst jede Schülerin und 
jeder Schüler über eine eigene, zentrale digitale ID 
verfügen (analog AHV-Nummer). Damit steht ein 
SSO zur Verfügung, an welche jeder Zugang, lizen-
ziert oder unlizenziert, gebunden werden kann. Die 
Vielzahl digitaler Ids (Username/PW) entfällt. 
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ICT-Gerät als mögliche Ergän-
zung des Lernarbeitsplatzes 

ICT-Gerät als wichtige Ergän-
zung des Lernarbeitsplatzes 

ICT-Gerät als wesentlicher 
Bestandteil des Lernarbeitsplat-
zes 

ICT-Geräte als Standardwerk-
zeug des Lernarbeitsplatzes 
 

Die Wichtigkeit von ICT-Geräten (Tablets, Laptops, 
Desktops) nimmt zu. Je grösser das nutzbare An-
gebot an digitalen Lehrmitteln und je breiter der 
Einsatz im Unterricht, desto essenzieller ist das 
Arbeitsinstrument. 

Lehrmittel 

Le
h

rm
it

te
l 

Gedruckte Kernlehrmittel, 
gedruckte Ergänzungen und 
vereinzelt digitale Ergänzungen 

Gedruckte Kernlehrmittel, 
digitale Ergänzungen 
 

Digitale Versionen von Kern-
lehrmitteln 

  - Hostbasiert (Browser, Apps) 

  - Clientbasiert (Offline, Soft-
ware) 

Format vorwiegend PDF (passiv, 
medial angereichert) 
Gedruckte Kernlehrmittel nach 
Bedarf: Print on demand 

Nur noch digitale Kernlehrmit-
tel 

  Hostbasiert (Browser, Apps) 

Format vorwiegend 
HTML/Scripts angereichert, 
interaktiv, adaptiv, kollaborativ. 

Die Kernlehrmittel spielen eine entscheidende 
Rolle für die Lehrmittelentwicklung und für den 
Unterricht. Gegenwärtig werden kaum für die 
Primar- oder Sek I-Stufen digitale Kernlehrmittel 
produziert. Intensivere Nutzung der digitalen 
Technologie im Unterricht setzt jedoch auch digita-
le Kernlehrmittel voraus. Der Teufelskreis „Kein 
Angebot ohne Nachfrage – keine Nachfrage ohne 
Angebot“ müsste durchbrochen werden. 

Vereinzelte digitale Ergänzungs-
lehrmittel 

Digitale Ergänzungslehrmittel 

als Teil hybrider Lehrwerke  
 

Ergänzungslehrmittel in Abhän-
gigkeit der Fächer digital als 
hostgebundene Inhalte  

Nur noch Digitale Ergänzungs-
lehrmittel und Lernobjekte 
Mediathek 
Hostgebundene Simulationen 

Im Gegensatz zu den Kernlehrmitteln sind ergän-
zende Lehrmittel in digitalen Formaten einfacher 
zu entwickeln. Aus Kostengründen wird diese 
Veränderung relativ schnell voranschreiten. 

Fortschreitende Fragmentie-
rung 
- Schulbuch 
- Übungsheft 
- Karteien 
- Acitivity-Books 
- Einige Webplattformen 

(Lehrwerksgebunden) 
- Einige Apps 

Fortschreitende Fragmentie-
rung 
- Schulbuch 
- Übungsheft (nach Bedarf) 
- Karteien 
- Acitivity-Books 
- Einige Webplattformen 

(Lehrwerksgebunden) 
- Viele Apps 

Fortschreitende Virtualisierung 

    Stoff 

    Üben 

    Forschen/Recherchieren 
    Testen/Prüfen 

 

Vollständige Virtualisierung der 
Lehrmittel mit Deskriptoren zur 
    Auffindbarkeit 
    Veränderbarkeit 
    Abbildung auf den Lehrplan 
    Differenzierungsmerkmale 
    Themen 
    Vorgänger und Nachfolger 

     

Die Veränderungen durch die digitalen Lehrmittel 
führen zu einer Virtualisierung der Unterrichtsma-
terialien bzw. -unterlagen. Dabei wird nicht mehr 
ein geschlossenes Paket als Lehrwerk erworben, 
sondern der Zugang zu einer Datenbank mit der 
Auswahl der zur Verfügung stehenden Materialien. 
Die Lehrpersonen stellen dann das Lehrmittel 
differenziert für ihre Klasse, Niveaugruppen oder 
Einzelschülerinnen und -schüler zusammen und 
verteilen diese über das LMS. 

Meist Clientgebundene Pro-
gramme oder Apps, wenige 
hostgebundene Angebote 

Meist hostgebundene Apps, 
wenige clientgebundene Ange-
bote 

Hostgebundene Übungsplatt-
formen für alle Kernfächer 

Offene zentrale Übungsplatt-
formen als moderierte OER 

Der Bereich der Beispielaufgaben und Übungen 
wird als erstes ausgebaut, weil dieser nicht das 
Kerngeschäft bei Lehrmitteln so stark tangiert. 
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 Digitale Plattformen zur Unter-
stützung der Lehrpersonen 
(Lehrerkommentar) 
 

Digitale Plattformen zur Unter-
stützung der Lehrpersonen bei 
der Umsetzung der Inhalte im 
Unterricht  (didaktischer Kom-
mentar) und bei der Planung 
ihrer Unterrichtseinheiten 
(Jahres-, Semester- und Wo-
chenplanung) 

Digitale Plattformen zur Unter-
stützung der Lehrpersonen bei 
der Umsetzung der Inhalte im 
Unterricht  (didaktischer Kom-
mentar) und bei der Planung 
ihrer Unterrichtseinheiten 
(Jahres-, Semester- und Wo-
chenplanung) 

Die Lehrmittelentwickler unterstützen mit einem 
differenzierten digitalen Angebot die Lehrpersonen 
bei ihrer Planung 

Aktualisierungsfrequenz 
Ergänzungen MITTEL 
Kernlehrmittel: TIEF 

Aktualisierungsfrequenz 
  Ergänzungen: HOCH 
  Kernlehrmittel: TIEF 
 

Aktualisierungsfrequenz 
  Kernlehrmittel: MITTEL 
  Ergänzungslehrmittel 
    Übungsmaterial: HOCH 
    Themenerweiterungen: 
MITTEL 
    Medienanreicherung: MITTEL 
 

Aktualisierungsfrequenz 
  Kernlehrmittel: MITTEL 
  Ergänzungslehrmittel 
    Übungsmaterial: HOCH 
    Themenerweiterungen: 
MITTEL 
    Medienanreicherung: MITTEL 
 

Die Erwartungen an die Aktualisierungsfrequenz 
durch die Verlage, welche auf Grund der digitalen 
Form ermöglicht wird, steigen kontinuierlich, je 
intensiver digitale Lehrmittel angeboten und ein-
gesetzt werden. 
Eine Aktualisierung durch verlagsexterne Nutzer 
(z. B. Lehrkräfte) wäre nur möglich, wenn die Inhal-
te nicht zentral, sondern lokal abgelegt sind (z. B. 
bei OER). 

 

Verwendung und Abgeltung 
von Urheberrechten Dritter (vor 
allem Text-, Bild-, Audio- und 
Videorechte) durch den Verlag 

Verwendung und Abgeltung 
von Urheberrechten Dritter (vor 
allem Text-, Bild-, Audio- und 
Videorechte) durch den Verlag 
bleibt Kostenfaktor 

Vermehrte Verwendung von 
Medien aus dem Public Domain 
sowie Creative Commons als 
kostensenkender Faktor 

Verwendung und Herstellung 
eigener Medien durch Schulen, 
Lehrpersonen und Schülerinnen 
und Schüler 

Die Anreicherung digitaler Lehrmittel mit audiovi-
suellen Medien wird zunehmend mittels kosten-
freier Medien (Public Domain, Creative Commons) 
erfolgen. Ebenfalls nimmt mit der intensiven Nut-
zung digitaler Lehrmittel die Menge an selbst 
hergestellten Bildern und Videosequenzen zu. 

Vertrieb 

V
er

tr
ie

b
 

Meist Objektgebundene Lizen-
zen bei clientgebundenen Inhal-
ten, Jahreslizenzen bei wenigen 
hostgebundenen 

Einzel- und Gruppenlizenzen, 
Jahreslizenzen 
 

Einzellizenzen 

  Nachmittagsmarkt 

  Privat via Buchhandel 

Klassen- und Schullizenzen 
Jahreslizenzen 

 

Einzellizenzen 

  Nachmittagsmarkt 

  Privat via Buchhandel 

Klassen- und Schullizenzen 
Jahreslizenzen 

 

Bei einer moderaten Entwicklung zu Hybridlehr-
mitteln werden die Lizenzen zur Abgeltung als 
Einzellizenzen objektgebunden bleiben, weil der 
Vertriebsweg nach wie vor der physischen Distri-
bution folgt. Werden aber die Lehrmittel vermehrt 
hostgebunden digital distribuiert, werden damit 
auch Klassen- und Schullizenzen verbreiteter.  
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Dezentraler Vertrieb durch 
Verlage 

Dezentraler Vertrieb durch 
Verlage 

  Rechnungsstellung 

  Wahrnehmung der Urheber-

rechte 

  Einholung von Abdruck- und 

Verwendungsrechte Dritter 

  Lizenzvergabe und-verwaltung 
 

Dezentraler Vertrieb durch 
Verlage 

  Rechnungsstellung 

  Wahrnehmung der Urheber-

rechte 

  Einholung von Abdruck- und 

Verwendungsrechte dritter 

  Lizenzvergabe (Wahrnehmung 
der Urheberrechte) und-
verwaltung 

 

Zentraler Vertrieb durch Distri-
butionsstelle 

  Rechnungsstellung 

  Abgeltung an Verlage 

  Wahrnehmung der Urheber-
rechte 

  Einholung von Abdruck- und 

Verwendungsrechte dritter 

  Lizenzvergabe (Wahrnehmung 

der Urheberrechte) 
und -verwaltung 

 

Der Vertrieb wird vorerst bei den Verlagen bleiben, 
d. h. die Vergabe und Überwachung der Abgeltung 
liegt bei den Verlagen direkt. So lange die Lizenzen 
als Einzellizenzen objektgebunden bleiben, ist auch 
der Zwischenhandel möglich. Nimmt jedoch der 
Anteil digitaler und virtualisierter Lehrmittel zu, 
wird der Druck steigen, eine schlankere Lösung für 
einen zentralen Vertrieb für die Lizenzvergabe und 
Abgeltung zu finden. 

Distribution 

D
is

tr
ib

u
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o
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Dezentrale Distribution durch 
Verlage 

Distribution LM DEZENTRAL 
durch Verlag 

  kontrolliert 

  moderiert 

 

Distribution LM ZENTRAL durch 
kantonale/nationale Instanz 

  kontrolliert 

  moderiert 

 

Distribution LM ZENTRAL durch 
nationale Instanz 

  moderiert 

 

Die Distribution der Lehrmittel entwickelt sich 
parallel zum Vertrieb. Je grösser der Anteil an 
digitalen und virtualisierten Lehrmitteln ist, desto 
attraktiver wird eine zentrale Distribution für die 
Nutzerinnen. Dabei sind zwei Modelle denkbar, (1) 
Bündelung dezentral eingestellter digitaler Lehr-
mitteln (und Umgebungen) durch einen zentralen 
Vertrieb (Tunnelfunktion mit Zugriff auf Verlags-
server) und (2) die Verlage stellen ihre Produkte 
und deren Umgebung zentral auf einen Distributi-
onsserver (Bildungsserver) und alle Zugriffe erfol-
gen auf diesen Distributionsserver. 

Zwischenhandel notwendig für 
gedruckte LM 
 

Zwischenhandel notwendig für 
gedruckte LM 
 

Zwischenhandel notwendig für 
gedruckte LM (Print on De-
mand) und private Einzellizen-
zen 

 

Zwischenhandel nicht mehr 
notwendig ausser vielleicht 
Handelsverlage für ausländi-
sche Lehrmittel 

 

Der Zwischenhandel wird durch die vereinfachte 
Distribution digitaler Lehrmittel kaum noch we-
sentliche Funktionen haben. Nur wenn am Lehr-
mittelstatus festgehalten wird und dieser durch 
kantonale Lehrmittelliste kontrolliert oder kanali-
siert werden soll, wird der Zwischenhandel durch 
die kantonalen Lehrmittelverlage notwendig blei-
ben.  
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Distribution OER ZENTRAL 
durch Bildungsserver, unmode-
riert frei aus dem Internet 

Distribution OER ZENTRAL 
durch Bildungsserver 

  moderiert 
 

Distribution OER ZENTRAL 
durch Bildungsserver 

  moderiert 

 

Distribution OER ZENTRAL 
durch Bildungsserver 

  moderiert 

  redaktionell betreut 

 

OER nehmen anteilmässig immer mehr zu. Dabei 
wird es eine langsame Verschiebung geben von 
bezahlten und lizenzierten Materialien hin zu OER, 
welche entweder von Lehrpersonen für den eige-
nen Unterricht erstellt werden (unter Creative-
Commons-Lizenz). Aus Gründen der Qualitätssi-
cherung werden OER zentral redaktionell betreut, 
eingestellt und in moderierender Funktion angebo-
ten.  

Qualitätssicherung 

Q
u

al
it

ät
ss

ic
h
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u

n
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Verlagsintern 

  Redaktionell 

  Funktional (Programmierung, 

meist durch Produktions-
partner) 
 

Verlagsintern 

  Redaktionell 

  Funktional (Programmierung) 

 

Verlagsintern 

  Redaktionell 

  Funktional (Programmierung) 

 

  Verlagsintern 

    Redaktionell 

    Funktional (Programmierung) 

 

Die erste Stufe der Qualitätssicherung von Lehr-
mitteln bleibt bestehen und wird auf die Merkmale 
digitaler Lehrmittel (Medienintegration, Interakti-
vität, Adaptivität, Kollaboration) erweitert. 

Lehrmittelkommissionen 
Gremien der Lehrmittelevalua-
tion 
 

Lehrmittelkommissionen 
Gremien der Lehrmittelevalua-
tion 
 

Lehrmittelkommissionen 

  kantonal 

  Bildungsregion 

Kantonale Lehrmittelevaluation 
Kontinuierliche Praxisevaluation 
 

 

Zentrale Bildungsevaluation 

    kantonal/national 

    Bildungsregion 

Kontinuierliche Praxisevaluation 
Auswertung von Big Data 

Die Funktion der Lehrmittelkommissionen wird 
sich voraussichtlich durch die digitalen Lehrmittel 
ebenfalls verändern. Einerseits bewirkt die Ten-
denz zur Regionalisierung (z. B. Zentralschweiz, 
Nordwestschweiz) zu veränderten kantonalen 
Verantwortungsbereichen, andererseits führt die 
Kooperation mit Spezialisten (Inhalt, Gestaltung, 
Programmierung, Usability usw.) zu einer Erweite-
rung der Aufgaben (und Gremien).  

Lehrmittelstatus 
 

Lehrmittelstatus 
 

Bedingter Lehrmittelstatus 
(Empfehlungen) 
Moderation durch Angebote 
auf Bildungsserver 

 

Kein kantonaler Lehrmittelsta-
tus 
Offenes Angebot über zentralen 
Server (Distribution) mit Schul-
träger (und Lehrpersonen) als 
Entscheider  

Der Lehrmittelstatus wird durch die leichte Ver-
fügbarkeit digitaler und das Zürückgehen gedruck-
ter Lehrmittel vermehrt in Frage gestellt. Vor allem 
zwei Aspekte wirken sich stark aus: der Aufwand 
für Kontrolle und Durchsetzung eines Obligatori-
ums und die unzeitgemässe Einengung in einem 
stetig wachsenden Angebot. 

Lehrwerke der Verlage: Kontrol-
lierte Wahlfreiheit 
 

Lehrwerke der Verlage: Kontrol-
lierte Wahlfreiheit 
 

Lehrwerke der Verlage: Mode-
rierte Wahlfreiheit 

 

Lehrwerke der Verlage: Mode-
rierte Wahlfreiheit 

Die Wahlfreiheit ist eingeschränkt und durch den 
Lehrmittelstatus grundsätzlich kontrolliert. Die 
Kontrolle dürfte jedoch einer Moderation durch 
die Empfehlung (eine Art Imprimatur) weichen. 
Entsprechend wird die Verwendung von Lehrmit-
teln eher durch das Angebot bzw. die Zugriffsrech-
te gesteuert, als durch eine formale Kontrolle. 
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OER auf Bildungsserver mit 
Referenz auf den Lehrplan in 
wenigen Fällen (z. B. ZEBIS), 
meist ohne Referenz auf den 
Lehrplan aus dem Internet 

OER auf Bildungsserver mit 
Referenz auf den Lehrplan 
(Beschreibung) 
 

OER auf Bildungsserver 

  Abbildung auf den Lehrplan  

  Redaktionelle Betreuung 

(Qual.) 

  Probetests (Programmierung) 

OER auf Bildungsserver 

  Abbildung auf den Lehrplan  

  Erweiterte Beschreibung 

(Planung)  

  Redaktionelle Betreuung 
(Qual.) 

  Probetests (Programmierung) 

 

Kern der Qualitätssicherung (sowohl verlagsintern 
als auch bei den Behörden) ist eine ausreichende 
Beschreibung von OER mit Merkmalen, die auf den 
Unterricht ausgerichtet sind. 
OER sind mit dieser Beschreibung leichter aufzu-
finden, anzupassen und zusammenzustellen. Dazu 
sind die OER mit Informationen des Lehrplans 
verknüpft. Nimmt die Nutzung von „offiziell“ ange-
botenen OER zu, wird eine redaktionelle Betreu-
ung und bei funktionalen Materialien ein Probetest 
zwingend.  

Ansatz zu digitalen Checks, 
Assessments, Tests mit 
mindsteps.ch, meist nur für 
Mathematik, Schulsprache, 
Fremdsprachen 

Digitale Checks, Assessments, 
Tests für weitere Fä-
cher/Fachbereiche 

Digitale Checks, Assessments, 
Tests für alle Fachbereiche 

Digitale Checks, Assessments, 
Tests für alle Fachbereiche 

Prüfungen, Checks, Assessments und Tests werden 
zunehmend digital angeboten. 
Prüfungen: Die Leistungsüberprüfung zum Unter-
richt wird vermehrt eingebettet im LMS digital 
angeboten. Die Korrekturarbeit wird bei Aufgaben 
mit automatisierbarer Auswertung verringert, 
vorläufig jedoch nicht bei Aufgaben, welche die 
persönliche Interpretation und Korrektur der Lehr-
person voraussetzen. Letztere Korrekturen setzen 
eine zu leistungsfähige KI voraus. 
Ergebnisse werden digital eingetragen und können 
über die Zeit aggregiert werden.  

      

 


